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An Herrn P.... 


Sie werden es mir am erſten ſagen koͤn⸗ 
nen, mein theurer und wuͤrdiger Frrund, 
ob ich, bey dieſer neuen Auflage meiner 
kleinen Schrift, durch die hin und wie⸗ 
der eingeſchobenen Zuſaͤtze etwas gebeſſert # 
oder verſchlimmert habe? Ihrem philoſophi⸗ 
ſchen Scharffinne und Ihrem gewiſſenhaften 
warmen Eifer fuͤr die Religion und fuͤr das 
Gluͤck der Menſchen wird es nicht entwiſchen, 
was etwa dem groſſen Zwecke, den wir beide 
vor Augen haben, zuträglich oder hinderlich 
Riſt; und da Sie zugleich aus einer langen, 
auf die genaueſte und angenehmſte Verbin⸗ 
dung gegruͤndeten, Vertraulichkeit mein Herz 
ganz kennen, ſo habe ich an Ihnen einen 
deſto zuverläſſigeren Richter. Das wird Ih⸗ 

Na nen 


nen freylich bald in die Augen fallen daß 
die Grundſätze, welche mich bey dem ganzen 
Aufſatze geleitet haben, unverändert dieſelben 
geblieben ſind, und daß es mir darum zu 
thun iſt, diejenigen Lehren des Chriſtenthums, 
welche, unter den Bekennern deſſelben, ge⸗ 
meinſchaftlich angenommen werden, und 
uͤber welche kein Streit iſt, als die gemein⸗ 
nuͤgklichſten für den ganzen Zweck unſers Am: 
tes, auch zu den wichtigſten zu machen. Ich 
kann mich noch nicht anders überreden, als 
daß ſo mit der Predigt des Evangeliums Je⸗ 
ſu Chriſti verfahren werden muͤſſe „wenn die 
heilſame Frucht davon ohne Hinderung und 
in dem groͤſſeſten Umfange erreicht werden 
ſoll; wenigſtens duͤnkt es mich hart zu ſeyn, 
wenn wir ſolchen Vorſtellungsarten und Mei- 
nungen fehlechterdings eine Nothwendigkeit 
zum chriſtlichen Glauben und zu der daraus 
entſpringenden Seligkeit beylegen wollen, 
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von welchen es ſich gar nicht, weder durch 
einleuchtende Gründe, noch durch zuverlaͤſſige 
Erfahrungen, zeigen läffet, daß fie dem Chri⸗ 
ſten zu einer groͤſſeren Rechtſchaffenheit der 
Geſinnung und, bey derſelben, zu einem be⸗ 
ruhigenderen Troſte gereichen. Dazu mag 
auch der folgende Grund gelten, ſo viel er 
gelten kann; in meinem Gemuͤthe hat er ein 
nicht kleines Gewicht. Ich ſehe namlich 
Menſchen, welche die Lehre Jeſu, als einen 
goͤttlichen Unterricht, mit der voͤlligſten Ue⸗ 
berzeugung annehmen, mit der heiligſten 
Ehrerbietung werthſchaͤtzen, mit der gewiſ⸗ 
ſenhafteſten Aufmerkſamkeit, von Einſicht 
und erforderlichen Huͤlfsmitteln unterſtuͤtzt, 
ſtudieren, um darin Anweiſung und Zuver⸗ 
ſicht fuͤr ihre Seele zu finden, und welche 
dennoch uͤber manche Stuͤcke des chriſtlichen 
Lehrbegriffs anders denken, und durch die 
heilige Schrift ſelbſt anders darin belehret zu 
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ſeyn glauben, als wir. Ihre Froͤmmigkeit 
indeſſen, ihr Ernſt in der Liebe Gottes und 
des Naͤchſten, ihr redliches Forſchen nach 
der Wahrheit, ihre Beruhigung in dem ge⸗ 
meinſchaftlichen Glauben des Chriſtenthums, 
ihre zufriedene Gelaſſenheit unter der goͤttli⸗ 
chen Regierung, ihre getroſte Hofnung auf 
die Gnade des Hoͤchſten und auf ihr ewiges 
Gluͤck, iſt unlaͤugbar. Wenn nun dennoch 
die Lehrfäge, von welchen fie ſich nicht uͤber⸗ 
zeugt finden, nothwendig, im eigentlichen 
Verſtande, nothwendig, zu der chriſtlichen 
Seeligkeit ſind; was folget daraus? und was 
fuͤr ein Schickſal muͤſſen wir dann fuͤr ſie von 
dem Gott der Liebe erwarten? Ich ſehe hier 
keinen Mittelweg; und von Ihnen, mein 
geliebter P...., bin ich verſichert, daß ihr 
empfindendes Herz ſich hierin mit dem meini⸗ 
gen vereinigen, und diejenigen Erkenntniſſe 
der chriſtlichen Lehre, welche wirklich gottſelig 
und 


und ruhig machen, für hinreichend halten 
werde. Wir wuͤrden in unſerm Gemuͤthe 
zuviel dabey leiden muͤſſen, wenn wir ein 
ſtrengeres Urtheil ſprechen ſollten. Moͤgen 
wir doch allenfalls, wegen dieſer wohlwollen⸗ 
den Hoffnung, unter die zu menſchenfreund⸗ 
lichen Geiſtlichen gerechnet werden, die der 
Liebe treuer ſind, als hergebrachten Meinun⸗ 
gen! So lange wir, fuͤr uns ſelbſt, den Rech⸗ 
ten der Wahrheit nichts vergeben, ſo lange 
wir, mit heiliger Ehrfurcht gegen Gott und 
ſeine Offenbarung, nicht allein an unſerm 
eigenen Theile in einem jeden Stuͤcke der da⸗ 
hin gehörigen Erkenntniß aufgeflärter und 
gewiſſer zu werden, ſondern auch anderen zur 
Aufklaͤrung und Gewißheit zu helfen ſuchen, 
| fo lange wird es uns vor Gott — das wollen 
wir ihm zutrauen — nicht ſchaden, daß wir 
uns aus den engen Umzaͤunungen des Par⸗ 
theygeiſtes herausſetzen, und auch diejenigen, 
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als wirkliche Chriſten, als ſichere Mitgenoſ⸗ 
fen unſers Glanbens und unſerer Hoffnungen, 
betrachten, welche, bey ihrer Verſchiedenheit 
in Theorien, gleiche Redlichkeit und gleiche 
Gottes furcht zeigen. Wir wollen alſo ferner, 
ohne Haͤrte und ohne Aengſtlichkeit des Ur⸗ 
theils uͤber andere, getroſt fortfahren, die 
Wahrheit dieſer oder jenen Lehre, die doch 
immer von dem einen leichter oder ſchwerer, 
als von dem andern zu finden iſt, von ihrer 
Naothwendigkeit zu unterſcheiden, und, mit 
einem entſchiedenen Vorzuge, unſere aufmerk⸗ 
ſamſte Sorgfalt in der Verkuͤndigung der Re⸗ 
ligion auf die Ueberzeugungen zu richten, die 
ihre Kraft am allgemeinſten und ſicherſten an 
den menſchlichen Herzen beweiſen; und wie 
wollen ſtets Gutes fuͤr diejenigen hoffen, die 
ſich aufrichtig davon leiten laſſen. Die Nuͤtz⸗ 
lichkeit, und noch mehr die Unentbehrlichkeit, 
einer Lehrmeinung, zur Erlangung des groſſen 
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Endzweckes des Chriſtenthums, muß doch 
durch etwas anders, als durch willkuͤhrliche 
und ungleiche Ausſpruͤche von Menſchen oder 
Partheyen, beſtimmet werden koͤnnen; und 
wir werden immer erſt den einleuchtenden Be⸗ 
weis von der Erheblichkeit und dem Einfluſſe 
einer ſolchen Meinung ſehen muͤſſen, ehe wir 
ſie mit den allgemeiner angenommenen chriſt⸗ 
lichen Grundſaͤtzen, deren Nutzen aus Gruͤn⸗ 
den und Erfahrungen bekannt iſt, in einen 
gleichen Rang fegen duͤrfen. Bey dem allen 
wollen wir unſern Geiſt fuͤr eine jede weitere 
Belehrung offen behalten, und es ſoll uns 
ein jeder neuer Anblick einer Wahrheit freuen, 
die wir etwa bisher noch nicht geſehen haben. 
Meine Vermehrungen bey dieſen Bogen 
betreffen hin und wieder, wie Sie bald finden 
werden, ſolche Aeuſſerungen, welche bey eini⸗ 
gen den zonsatf einer Abweichung von dem 
| chriſtlichen Lehrbegriffe veranlaſſet haben, oder 
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über welche mir von anderen, zum Theil von 

ſehr verehrungswuͤrdigen Haͤnden, liebreiche 

Erinnerungen, um dergleichen Ausdrücken 

allen Schein des Anſtoſſes zu benehmen, mit⸗ 
getheilet worden. Ich habe mich bey ver⸗ 

ſchiedenen Stellen darauf eingelaſſen; aber 
ich geſtehe Ihnen, daß ich hernach mehr, als 
einmal, in der Verſuchung geweſen bin, die 

dahin gehörigen Zuſaͤtze wieder wegzuſtrei⸗ 
chen. Sie wiſſen die Abſicht dieſes kleinen 

Werks; und viele andere haben ſie erkannt. 

Es ſollte eine Ermunterung an unſere Bruͤ⸗ 

der, die Geiſtlichen, ſeyn, fo wohl ihr Amt 

nach ſeinem wahren und gegruͤndeten Werthe 

zu fehägen, als auch ſich die Erreichung ſei⸗ 

nes Zwecks und Nutzens mit Gewiſſenhaf⸗ 

tigkeit angelegen ſeyn zu laſſen. Ich machte 

Rechnung auf Leſer, welche es aus dieſem 

Geſichtspunkte anſehen wuͤrden, welche alfo 

ihre Beurtheilung lediglich darauf richten 

wuͤrden: 
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wuͤrden: ob der darin angezeigte Nutzen des 
Predigamtes derjenige ſey, welcher eigentlich 
zu ſuchen wäre, namlich die Chriſten zur 
Gottſeligkeit und zur Gemuͤthsruhe zu fuͤh⸗ 
ren? und dann; ob dieſer Nutzen auf dem 
Wege, den ich vorſchlage, wirklich und am 
beſten gehoffet werden koͤnne? Ich ſtellte mir 
nicht vor, daß etwas anders, als dieſe beiden 
Fragen, bey einer Schrift von ſolchem In⸗ 
halte, der Unterſuchung werth waͤre, weil 
jede Bemerkung und Einwendung, die dahin 
nicht trift, vor dem ganzen Zwecke deſſen, 
was ich geſchrieben habe, vorbey gehet, und 
alſo dem wahren nuͤtzlichen Religionsunter⸗ 
richte auf keinerley Weiſe aufhilft. Allein ich 
habe es anders erfahren. Ich werde gewahr, 
daß man zum Theil dieſe und jene Vorſtellung, 
nicht mit der groſſen Abzweckung des Chri⸗ 
ſtenthums, nicht mit demjenigen, was eigent⸗ 
lich die Lehre Jeſu aus dem Menſchen ma⸗ 
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chen ſoll, ſondern deſto aufmerkſamer mit ge⸗ 
wohnten Redensarten und Meinungen ver⸗ 
gleicht, und ſorgfaͤltig fraͤgt, wie weit dieſe 
mit den und den Gedanken in meinem kleinen 
Buche beſtehen koͤnnen. Indem ich alſo viel⸗ 
leicht zu willig geweſen bin, mich darüber 
weiter zu erklaͤren, ſo muß ich beſorgen, daß 
dadurch die Aufmerkſamkeit von meiner 
Hauptſache noch meh werde abgezogen wer: 
den, daß eine Anzahl meiner Leſer nicht mehr 
ſo ſehr darnach ſuchen werde, ob und wie 
die Prediger ihr Amt nüglicher machen koͤnn⸗ 
ten; ſondern nur darnach : ob ich mich bey 
dieſem und jenem Vorwurfe der Irrgläubig⸗ 
keit hinlaͤnglich herausgewickelt habe? und 
dann haͤtte ich gerade in einem ſolchen Maaße 
meines ganzen Zwecks verfehlet. Würde es 
alſo nicht vielleicht beſſer geweſen ſeyn, ohne 
Achtung gegen dogmatiſche Ausdeutungen 
und Folgerungen, bloß die Sache des beſſern⸗ 
; den 
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den und beruhigenden Chriſtenthums vor Au⸗ 
gen zu behalten, und diejenigen, welchen dieſe 
ſegensvolle Wirkung deſſelben allein nicht 
wichtig genug iſt, über Ausdruͤcke und For⸗ 
meln urtheilen zu laſſen, wie es ihnen gut 
daͤucht? Wer ſich nicht mit ſeinen Gedanken 
in die Stelle eines Verfaſſers, dem er Ehr⸗ 
lichkeit und chriſtliches Gewiſſen zutrauet, ſe⸗ 

tzen kann, wer nicht das, was derſelbe eigent⸗ 
5 lich will und ſucht, ſo im Ganzen faſſet und 
übersteht, daß er allenfalls bie und da eine 
einzele ihm zweif Hafte Stelle nach dem in 
dem Aufſatze ſichtbar herſchenden Geiſte zu 
erklaren weiß, wer vielmehr nur darauf haupt⸗ 
ſaͤchlich aus iſt, den Mangel der Ueberein⸗ 
ſtimmung eines Ausdrucks mit der kirchlichen 
und ſyſtematiſchen Sprache zu bemerken und 
in ein nachtheiliges Licht zu ſtellen, der wird 
ſchwerlich, auch mit noch fo vielen Erlaͤute⸗ 
rungen, zu befriedigen ſeyn, fo lange man 
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nicht ganz mit feinen Worten redet; und dieß 
leztere wird doch oft durch ſehr guͤltige Urſa⸗ 
chen verhindert. Aus dieſem Grunde haͤtten 
alſo die Zuſaͤtze von dieſer Art ohne Zweifel 
lieber entbehret werden koͤnnen; und das hat 
mich auch zuruͤckgehalten, von einigen Ihrer 
lehrreichen Anmerkungen, mein theurer 
Freund, einen umftändlichern Gebrauch zu 
machen, fo ſehr ich auch überzeugt bin, daß 
ſie an einem andern Orte und bey andern Ge⸗ 
legenheiten die gruͤndlichere Eroͤrterung man⸗ 
cher Lehren ausnehmend "fördern wuͤrden. 
Was aber einmal da ſteht, mag bleiben; 
nur werden Sie mir vermuthlich, in Betrach⸗ 
tung des vorhin angeführten, ſelbſt rathen, 
bey einer ſolchen Abhandlung, kuͤnftig nicht 
ſo wohl zu dogmatiſieren, als geradesweges 
immer auf den praktiſchen Nutzen zu ſehen, 
der das einzige Wichtige in der Religion aus⸗ 
macht. Ich wuͤnſchte, nuͤtzlich zu ſeyn; die 
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goͤttliche Religion, die Jeſus uns gelehret hat, 
iſt mir zu heilig und ehrwuͤrdig, als daß ich 
nicht gerne mit allen meinen wenigen Kraͤf⸗ 
ten dazu beytragen ſollte, fie in ihrer groſſen 
heilſamen Wirkſamkeit darzuſtellen, und, in 
der weiteſten Allgemeinheit, ſo viele Menſchen 
dadurch zu ihrem Gluͤcke zu fuͤhren, als moͤg⸗ 
lich iſt. Andere Betrachtungen ſind mir nicht 
erheblich genug, um meine Denkungsart und 
meine Sprache darnach zu bequemen. Ich 
bin nahe an dem Ziele meiner Wanderſchaft; 
und ich danke Gott, daß dabey der Gedanke, wo⸗ 
zu ich leben, und wozu ich Prediger ſeyn ſoll, 
heller und ſtaͤrker in meiner Seele gegenwaͤr⸗ 
tig iſt, als die Rüͤckſicht auf Aus ſpruͤche und 
Meinungen von Menſchen. Wenn die Zeit 
da iſt, wo das Licht Gottes alles klar macht, 
dann wird es ſich entſcheiden, auf welchem 
Wege der Religion am beßten gedienet wor⸗ 
den; und dieſer Zeit wollen wir beide, lieb⸗ 
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ſter Freund, wiewohl natuͤrlicher Weiſe Sie 
um fo viel fpäter, mit demuͤthiger Freudig⸗ 
keit entgegen ſehen. Erhalten Sie mir die 


Zuneigung, die mir manche Stunden und 
Tage meines Lebens fo gluͤcklich gemacht hat! 


Berlin, am sten April 1773. 


J. J. Spalding. 
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aͤhrend der geraumen Zeit meines Predigtamteg 
iſt es mir vielfältig, und in der Folge immer 
lebhafter, in den Sinn gekommen, daß dieſes Ge⸗ 
ſchaͤft, feiner Natur nach, von einer uͤberaus groſſen 
Wuͤrde und Nutzbarkeit ſey; daß es aber auch eben 
deswegen ſo viel mehr verdiene, mit dem aͤuſſerſten 
und ſorgfaͤltigſten Fleiße ganz zu demjenigen Nutzen 
angewendet zu werden, welchen es dem menſchlichen 
Geſchlechte ſchaffen kann. Verſchiedene Gedanken 
hieruͤber ſind mir durch ihre oͤftere Wieder hohlung f 
geläufig, und zugleich fo klar und wichtig geworden, 
daß ich mich nicht enthalten kann, fie meinen Brür 
dern, welche mit mir zu gleichem Zwecke arbeiten, 
mitzuthellen. Ich ſtelle mir alſo vor, ich befaͤnde 
mich in einer allgemeinen Verſammlung chriſtlicher 
proteſtantiſcher Prediger, und es wuͤrde mir, als 
dem hunderttauſendſten Gliede derſelben, erlaubt, 
meine Meinung uͤber etwas zu ſagen, welches dieſe 
anfre gemeinſchaftliche Angelegenheit betrifft. Ich 
werde es mit der Ehrerbietung und Beſcheidenheit 
ſagen, die meinem Verhaͤltniſſe gegen eine fo ehrwuͤr⸗ 
dige Verſammlung gemäß iſt; aber auch dabey mit 
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der Freymuͤthigkeit und Zuverſicht, welche mir Meine 
Ueberzeugung an die Hand giebt. Wie viel oder we⸗ 
nig es gelten kann, das ſtehet hernach zu der Beur⸗ 
theilung und Pruͤſung dererjenigen, die mit mie in 
dieſer Berathſchlagung einerley Recht der Stimme 
haben; und wenn es vlelleicht dreift ſchelnen mag, 
daß ein Einzeler ſich mit Vorfchlägen auſſern will, 
die bisher noch durch keine Mehrheit authoriſiert ſind, 
ſo wird man hoffentlich es mir zu ſtatten kommen laſ⸗ 
ſen, daß wir weder die Geſetze eines untruͤglichen 
ſichtbareu Oberhaupts, noch verbindende Vorſchrif⸗ 
ten eines Conclliums in dieſem Stuck erkennen, die 
keine weitere Ueberlegung verſtatteten. a 
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Der wahre Teich und das thötige Beftreben, in 
unſerm Amte nuͤtzlich zu ſeyn, wird nie anders er⸗ 
wartet werden können, als wenn wir von der Wich⸗ 
tigkeit unſers Geſchaftes eine groffe Meinung haben; 
und biefe groſſe Meinung winfche ich daher einem 
jeden Prediger, nur daß er fie auf Wahrhelt und 
auf die rechten Gruͤnde baue. Es hat keine Noth 
mit dem ſchädlichen Hochmuthe, den man etwa hiers 
aus beſorgen mag. Schon lange iſt die Anmerkung, 
und mit Recht, gemacht, daß derjenige, der von ſei⸗ 
nem eigenen Stande und Beruf ſchlecht und geringe 
ſchaͤtzig denkt, entweder ein miederträchtiger Betruͤ⸗ 
ger if, indem er für @efhäfte, deren imwerth und 
Unnutzbarteit er ſelbſt erkennet, ſich bezahlen und 
ehren läͤſſet, oder daß er ſich doch zum mindeſten nle⸗ 
mals von einer edlen Ehrliebe angeſpornet findet, in 
dieſem Umfange ſeiner Obliegenheiten mit Eifer alles 
das Gute zu thun, was er thun kann. Wir muͤſſen 
uns alſo mit Zuverläfigkeit ſagen können, daß der 
Zweck, wozu wir arbeiten, in der Welt etwas beden⸗ 
tet; und wenn das Stolz heiſſen ſoll, fo iſt diefer 
Stolz Tugend. Denn anſtatt, daß eine elnzele Per⸗ 
ſon dadurch ein Recht oder einen Vorwand bekommen 
koͤnnte, ſich ſelbſt über andre ihres gleichen zu erher 
ben, welches eigentlich das Straſbare des Hoch⸗ 
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muths ausmacht, fo verurſacht vielmehr der groſſe 
Begriff von demjenigen, was ich ſeyn und thun ſoll⸗ 
te, und die Vergleichung mit demjenigen, was ich 
wirklich bin und thue, mehrentheils Demüthigung, 
allemal aber ein lobenswuͤrdiges Beſtreben, meine 
Pflichten zu erfüllen. Man laſſe jedem Prediger die⸗ 
fen fo nuͤtzlichen Stolz / den er fo ſehr noͤthig hat. 
Aber um alles in der Welt willen laſſet uns auch 
nicht die Wichtigkeit unſers Amtes auf Erdichtungen 
bauen! Wir haben Gruͤnde der Wahrheit genug fuͤr 
dieſe Wichtigkeit, ohne daß wir darauf ausgehen 
dürften, das menſchliche Geſchlecht durch Blendwerke 
zu bezaubern, die uns in feinen Augen groͤſſer mar 
chen ſollen, und die, ſo bald fie entdeckt werden, ge⸗ 
rade das Gegentheil wirken; die es aber auch dann 
auf eine fo unglückliche Art wirken, daß die Reli⸗ 
glon ſelbſt nur mehr als zuviel darunter leiden muß. 
Die Welt hat noch lange nicht alles das Elend ver⸗ 
wunden, welches die Einbildung, oder das Vorge⸗ 
ben der Geiſtlichen von einer beſondern Heiligkeit und 
Macht ihres Standes, uͤber ſie gebracht hat; ob ſie 
gleich Gott danken kann, daß dieß unnatürliche Joch 
in manchen Gegenden. völlig zerbrochen, und in ans 
dern um ein groſſes leichter gemacht iſt. Ich halte 
es für ſehr billig und nothwendig / daß wir ſelbſt dieß 
f Tagen, 


ſagen, da es durch Geſchichte und Erfahrungen fo 
klar, wie die Sonne, gemacht iſt. Was gehen uns 
die herſchſüͤchtigen Prieſter der Altern oder neuern Zeir 
ten an, daß wir uns verbunden achten ſollten, mit 
ihnen Parthey zu machen, und, ihnen zu Gefallen, 
nicht allein die gewiſſenhafte Aufrichtigkeit, ſondern 
auch die wirkliche und gegründete Ehrwuͤrdigkeit un 
ſers Amtes aufzuopfern, die auf einer andern en 
w unbeweglich · ſeſte ſtehet? 

Wir ſind keine Opferbringer fuͤr das Volk; keine 
abgeſonderte Mittelsperſonen zwiſchen Gott und den 
— keine geweihete Deſorger beiliger ‚Se 
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der Elend über andere brin⸗ 
gen koͤnnten; keine tätige Austheiler der Vergebung 
der Sünden; keine privilegirte Innehaber der Schlüͤſ⸗ 
ſel zum Himmel oder zur Hoͤlle. Die Idee von Prie⸗ 
ſtern hat in der Chriſtenheit den aͤußerſten Schaden 
gethan. Man verbindet damit den Gedanken, daß 
fie die Unterhandlungen der Menſchen bey Gott führ 
reten, daß ſie ihre Vertreter bey dem Allmaͤchtigen 
wären, und ihnen hinwiederum feine Gnaden aus⸗ 
ſpendeten. Daher find die Anmaſſungen von Ober 
gewalt und Authorität entſtanden, die der Religion 
ad der bürgerlichen Geſellſchaft gleich verderblich ha⸗ 
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den werden muͤſſen. Die chriſtlichen Prediger haben 
nichts weder mit den juͤdiſchen noch heidniſchen Pris⸗ 
ſtern gemein, in fo ferne man ſich diefe anf einige Art 
unter der Geſtalt von Vermittlern oder göttlichen Bes 
vollmächtigten vorſtellet. Vielmehr, wenn man doch 
eine Gleichheit für ſich mit jenen alten Zeiten ſuchen 
wollte, ſind ſie gewiſſermaßen das, was unter dem 
iſraelitiſchen Volke die Propheten, im niedrigern Ver⸗ 
ſtande, und in dem Heidenthume die Phlloſophen wa⸗ 
ren, verordnete Ausleger und Erklaͤrer des göttlichen 
Geſetzes, Lehrer der Weisheit und Tugend. Daß 
dieß Ehre genug fuͤr uns ſey, das wird ſich nachher 
noch deutlicher zeigen laſſen. Ich moͤgte auch nicht 
gerne zu ſtark auf unſere Aehnlichkeit mit den erſten 
unmittelbaren Boten Jeſu, den Apoſteln, dringen. 
Ihre Vorzuͤge und Rechte gründeten ſich zu offenbar 
auf die unterſcheldende Elgenſchaft ihrer unmittelba⸗ 
ren Sendung von Chriſto, alſo auf das Außerordent⸗ 
liche, welches ſich bey ihnen fand, als daß wir auf 
eben die Benennung von eigentlichen Abgeſandten 
Gottes an die Menſchen, und auf das damit ver⸗ 
knüpfte Anſehen, Anſpruch machen koͤnnten. Wir 
wiſſen es, wle wir zu unſern Aemtern kommen, und 
wie ſehr natürlich es damit zugehet. Wie find uns 
auch keiner uͤbernatürlſchen Gaben und Kräfte zur 
Süd 
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Zuͤhrung derſelben bewuſt; und beides macht einen fo 
groſſen Unterſcheid zwischen den Apoſteln und uns, 
daß wir unmöglich von demjenigen, was ſie von ſich 
behaupten, etwas weiter auf uns ziehen können, als 
in fo ferne die wirkliche Beschaffenheit unſers gegen 
wärtigen Geſchäftes uns dazu Befugniß giebt. Dar 
bey bleidt unſer Amt doch immer eine Anordnung Got 
tes, weil es feinen wohlthätigen Abſichten gegen die 
Menſchen gemäß und zur Erreichung derſelben dienlich 
iſt; eben fo, wie, nach dem Ausſpruche des Apoſtels, 
die Obrigkeit von Gott verordnet iſt. Wir koͤnnen 
uns auch allerdings von der Seite, als Nachfolger jener 


erſten Boten Jeſu betrachten, daß wir n einerley 
Evangeltum predigen und zu ter one erden grof 
fenämecver Belehrung, der Beſſerung und der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit der Menſchen, geſchaͤftig find. Daraus aber ſol 
get noch gar kein Recht, uns größere Kräfte oder ein 955 
heres Anſehen anzumaßen, als die ordentliche Menſch⸗ 
heit verſtattet, und als das Gute, was wir ſtiften, mit 
ſich bringet. Wenn es alſo auch ſehr gemaͤchllch iſt 
und ſehr leicht wird, durch den Begrif einer uns pers 
ſoͤnlich anklebenden beſondern Heiligkeit, ſo lange die 
Layen ſie glauben wollen, groß, ehrwuͤrdig, unver⸗ 
letzlich zu ſeyn, und dazu weiter Feine eigne Verdienſte 
der Treue und der Nutzbarkeit nͤthig zu haben; Ib 
a A 4 bin 


bin ich doch verſichert, daß ein jeder proteſtantiſcher 
Prediger, der nach Wahrheit und Gewiſſen denkt, 
viel lieber auf dieſe ſonſt fo wohlfeilen Vorrechte Ber: 
zicht thun, als ſie mit Kuͤnſten der Verdrehung und 
mit Unterhaltung des Aberglaubens zu theuer erkau⸗ 
fen. wird. Es iſt ſchlimm genug für die Geiſtlichen 
einer ſolchen Kirche, wo das gewaltige Gebäude der 
Hierarchie auch dieſes Pfeilers in dem Wahne des 
groſſen Hauſens zu feiner Aufrechthaltung bedarf, daß 
fie da genoͤthiget werden, entweder ſelbſt dieſe ſalſchen 
Vorzüge zu glauben, oder vorſetzlſche Betrüger zu 
ſeyn, oder doch unter dem peinlichen Kampfe zwiſchen 
außerer Verbindlichkeit und innerlicher beſſerer Ueber⸗ 
zeugung zu ſeuſzen. Wir wollen froh ſeyn, daß Gott 
uns eine ebenere Bahn geöffnet hat, auf welcher Licht 
und Gewiſſensruhe ſich ſo viel leichter vereiniget, 
Wir wollen uns mit der Schaͤtzbarkeit unſer Amtes 
begnügen, die aus ſeinem erwelslichen Nutzen ent; 
ſpringet; und wir wollen nur dieſen Nutzen immer 
richtiger kennen zu lernen und immer völliger zu er; 

teichen ſuchen. 0 
Dis wird das einzige Mittel con, Vorwürfen auss 
zuweichen, welche durch mancherley Veranlaſſungen 
ſcheinbar genug geworden ſind, und welche ſo lange 
immer ihr Bitteres behalten werden, ſo lange der 
Wahn 
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Wahn gelten ſoll, daß wir eine wegen unſers Stan; 
des von der uͤbrigen Welt abgeſonderte und der 
Gottheit nahere Klaſſe von Menſchen find. Ich 
glaube nicht, daß jemal etwas Giftigeres gegen die 
fo genannte Geiſtlichkeit gefagt worden, als was der 
durch ſeinen unglaͤubigen Skeptieiſmus eben fo ſehr, 
als durch den Scharffinn feines Geiſtes und durch die 
„Schönheit feiner Schreibart berühmte Dav. ume?) 
geſagt hat; und wenn feine Anklage in der Allgemein 
heit fo wahr ware, und nach der Natur unſers Amtes 
ſo wahr ſeyn muͤßte, als ſie es zum Theil durch die 
Schuld der Menſchen —— undviellecht in einem 


helſer, zugleich ſo zu 
erniedrigen und ſo verhaßt zu machen, daß wir uns als 
einen Auswurf der menſchlichen Geſellſchaft anſehen 
muͤßten. Ich will die lange Stelle ohne Bedenken 
herſetzen, weil ich uͤberzeugt bin, daß wir fie durch 
die That wiederlegen Finnen, ſobald wir wollen. „Es 
sift eine bekannte, aber nicht ganz falſche Grundregel, 
„daß Prteſter von allen Religionen ſich gleich 
‚find; und wenn gleich der Character des Standes 
l in einem jeden einzelnen Fall r den perſoͤnli⸗ 
er ar. 

*) Effays and Treatiſes on feyeral Subjects. Vol. I p. 

324. (Lond. 1760.) 
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„chen die Oberhand hat, fo wird er doch gewiß bey dem 
„größten Theile der herrſchende Character ſeyn. Denn 
„fo, wie nach der Bemerkung der Chymiſten, die zu 
„einer gewiſſen Höhe getriebenen Spiritus ſich alle 
„gleich find, von was fuͤr Materien fie auch abgezo⸗ 
„gen werden, fo erlangen auch dieſe Männer, indem 
ſie über die Menſchheir erhoben find, einen gleichfsrs 
„migen Character, welcher ganz ihr eigener, und, 
zmeiner Meynung nach, Überhaupt zu reden, nicht 
Ader liebenswuͤrdigſte iſt, den man in der menſchlichen 
„Geſellſchaft findet. Er iſt in den allermeiſten Stuͤ⸗ 
cken dem Charackter eines Soldaten entgegen geſetzt 
„eben ſo, wie die Lebensart, aus welcher er entſpringet. 
„Obgleich ein jeder Menſch, heißt es in der 
deygefuͤgten Anmerckung, „zu gewißen Zeiten und in 
„gewißen Gemüthsverfaßungen einen ſtarcken Hang 
z zur Religion hat, fo findet dieſer fich doch ſchwerlich 
„bey irgend jemand in dem Grade und mit der Ber 
„ſtaͤndigkeit, als noͤthig iſt, um den Charackter dieſer 
„Profeßion zu unterhalten. Es kann daher nicht 
fehlen, daß Geiſtliche, welche aus der gemeinen Maße 
„des menſchlichen Geſchlechts, wie andere Leute zu 
„andern Gewerben, durch Abſicht auf Gewinn und 
„Vortheil, herausgezogen werden, wenn ſie gleich 
„seine Atheiſten oder Freydenker find, nicht bey bes 
„ende 
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uſonderen Gelegenheiten es noͤthig finden ſollten, ſich 
» audoͤchtiger zu ſtellen, als ſie zu der Zeit wircklich 
„ſind, ſelbſt wenn ihnen die Uebungen ihrer Religion 
„moch ſo laͤſtig und ihre Gedanken noch fo ſehr von 
„den gemeinen Angelegenheiten des Lebens eingenem⸗ 
amen ſeyn mögen. Sie muͤſſen nicht, wie die uͤbrige 
„Welt, ihren natürlichen Regungen und Empfindun⸗ 
„gen Raum geben; ſie muͤſſen über ihre Blicke, Worte 
»und Handlungen Wache halten; und, um die Ehr⸗ 
v»furcht zu unterſtuͤtzen, die ihnen das unwiſſende Volk 
»bezeuget, müffen fie nicht nur eite merkliche Zuruͤck⸗ 
„haltung beobachten, ſondern auch den Geiſt des Aber⸗ 
»glaubens durch eine beftändige Grimaße und Heu⸗ 
»cheley befördern. Dieſe Verſtellung zerftöret- oft die 
„Aufrichtigkeit und Freymuͤthigkeit ihrer Gemuͤthsart 
„und macht in ihrem Charakter einen unerſetzlichen 
„Bruch. Wenn von ungefehr einige von ihnen ein 
„Naturell haben, welches zu einer mehr als gewährt 
lichen Andacht aufgelegt iſt, fo daß fie nur ſelten 
„einer elgentlichen Heucheley bedürfen, um den Cha⸗ 
vrackter ihrer Profeſüon zu behaupten, fo iſt es ihnen 
„jo natürlich, dieſen Vorzug auf einen zu hohen Werth 
zu ſetzen, und ihn als eine Verguͤtung aller andern 
„Verletzungen der Moralitaͤt anzuſehen, daß fie oft 
aum Grunde nichts tugendhafter find, als die Heuch 
„er 
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ler. Wenige werden ſich freylich mehr offenbar zu 
„den längſt verlachten Meinungen bekennen wollen, 

„daß den Seiligen alles erlaubt ſey, und daß fie 

„allein ein wahres Eigenthumorecht an ihre 

„Guter haben; aber es iſt doch leicht zu mercken, 
„daß dieſe Grundſaͤtze in jedem Buſen verborgen liegen, 

„und den Eifer in den Gebraͤuchen der Religion ihnen 

„als ein fo großes Verdienſt vorſtellen, daß er manche 

„Ausſchweifungen und Laſter wieder gut machen 

„konne. Dieſe Anmerkung iſt fo gemein, daß ein 

„jeder vernuͤnftiger Mann auf ſeiner Hut iſt, wenn 
„er irgendwo einen auſſerordentlichen Schein der Mer 

„ligion antrift, ob er gleich auch bekeunet, daß von 

„dieſer allgemeinen Regel manche Ausnahme ſtatt 

„habe, und daß Ehrlichkeit und Aberglauben gar 

„oft zuſammen beſtehen koͤnnen. Die meiften Men: 

chen ſind ehrgeizig; aber der Ehrgeiz anderer Mein 

„ſchen kann gemeiniglich befriediger werden, wenn 

„fie in ihrem Gewerbe andre uͤbertreffen und dadurch 

„den Nutzen der Geſellſchaft befoͤrdern. Der Ehr⸗ 

„geiz der Geiſtlichen aber kann oft nur dadurch befrie⸗ 

„diget werden, wenn fie Unwiſſenheit und Aberglau⸗ 

„ben, einen blinden Glauben und heiligen Betrug 

„befoͤrdern. Und indem fie das erlanget haben, was 

Archimedes blos bedurfte, (eine andre Welt, wo⸗ 

= „en 
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rin er feine Maſchinen anſetzen könnte) fo iſt es kein 
„Wunder, daß ſie dieſe Welt nach ihrem Willen be⸗ 
„wegen. Die meiſten Menſchen haben eine uͤbertrie⸗ 
„bene Meinung von ſich ſelbſt; aber diejenigen haben 
»eine beſondre Verſuchung zu dieſem Laſter, die mit 
„jo großer Ehrfurcht angeſehen, und von dem unwiſ⸗ 
»ſenden Haufen fo gar für heilig gehalten werden. 
Die meiſten Menſchen find geneigt, eine beſondre 
„Achtung fuͤr Menſchen von ihrem Gewerbe zu haben; 
„aber, wie etwaun ein Rechtsgelehrter oder Arzt oder 
„Kaufmann es macht, ein jeder von ihnen folgt ſelbſt 
en beſondern Geſchafte. Die Vorthelle dieſer 


genau ve 

„Vorthelle der @eiftlichen von einer Rellgton, wo 
„die ganze Geſellſchaft durch die Ehrfurcht, die man 
„gegen ihre gemeinſchaftliche Meinungen bezeiget, und 
„durch die Unterdruͤckung der Antagoniſten gewinnet. 
„Wenige Leute koͤnnen es geduldig leiden, daß mau 
sibnen widerſpricht; aber die Geistlichen gehen darin 
„mur gar zu oft bis zu einer Art von Wuth, weil ihre 
„Achtung und ihr Unterhalt gänzlich auf den Glau⸗ 
„ben beruhet, den ihre Meinungen finden; und ſie 
„allein verlangen ein göttliches und uͤbernatuͤrliches 
„Auſehen, oder haben einigen Vorwand, ihre Gegner 
„als Unheiltge und Nuchloſe vorzuſtellen. Das 

„Odium 
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„Odfum theologieum, oder der theologiſche Haß, iſt 
„ſelbſt zum Sprichworte geworden, und bezeichnet 
„denjenigen Grad der Erbitterung, der der wuͤthendſte 
„und unverſoͤhnlichſte iſt. Rachſucht iſt eine ſehr mas 
»kuͤrliche Leidenſchaft bey dem Menſchen; aber am 
»heftigften ſcheinet fie bey Prieſtern und Weibern zu 
„herſchen. Denn weil ſie ihren Zorn nicht unmittel⸗ 

‚ „bar in Gewaltthaͤtigkeiten und Gefechten koͤnnen aus⸗ 
„brechen laßen, fo glauben fie, aus dem Grunde um 
„fd viel leichter verachtet zu werden, und ihr Stolz 
»naͤhret alſo ihre Nachbegierde. So werden viele 
„Laſter der menſchlichen Natur durch gewiſſe morali⸗ 
„ſche Gründe in dieſer Profeſſton angeflammet; und 
Hobgleich einige beſondre Perſonen der Seuche entge⸗ 
„ben, fo werden doch alle weiſe Regierungen gegen 
„die Verſuche einer Geſellſchaft auf ihrer Hut ſeyn, 
„die allezeit eine beſondere Parthey ausmachen, und, 
„indem fie als eine Geſellſchaft handelt, beſtändig durch 
„Ehrgeiß, Stolz und einen Geiſt der eee ge⸗ 
„trieben ſeyn wird. 

„Der Geiſt der Religion iſt ernſthaft und ſeyer⸗ 
„lich; und dies iſt der Charakter, der von Prieſtern 
»erfodert wird, der ſie an ſtrenge Regeln dog Wohl⸗ 
»ſtandes bindet, und gemeiniglich Unordnung und 
„Ausſchweifung unter ihnen verhuͤtet. Keine Mun⸗ 

„terkeit, 


„terkeit, viel weniger ein ausſchweifendes Vergnügen, 8 
»iſt in dieſem Stande erlaubt, und vielleicht iſt dig 
»die einzige Tugend, die fie ihrer Proſeßion zu dan⸗ 
seen haben. In Religionen, die auf ſpeeulativiſche 
„Grundſätze gebauet find, und worin öffentliche Re⸗ 
» den einen Theil des Gottesdienſtes aus machen, kann 
„man auch wohl voraus ſetzen, daß die Geiſtlichen 
„einen beträchtlichen Antheil an der Gelehrſamkeit 
»der Zeit haben werden; ob es gleich gewiß iſt, daß 
ihr Geſchmack in der Beredſamkeit allezeit beſſer fepn 
„wird, als ihre Geſthicklichkeit in Vernunftſchluͤßen 
undder Weltweißhelt. Aber wer die undern edlen 

„Meägigung beſthet, wie ehr: det ale ihnen, der 

„hat fie gewiß der Natur oder dem Nachſinnen, nicht 
„dem Genie feines Berufs zu danken.” 

Was iſt bey einer ſolchen Beſchuldigung zu thun? 
Das bloße Zuͤrnen darüber wuͤrde uns zu nichts hel⸗ 
fen; und warum wollten wir auch Herrn Zume ein 
neues Beyſpiel zu feiner angenommenen Grundregel 


geben, daß unter allen Menſchen auf Erden die Geiſt⸗ 


lichen am wentgſten einen Widerſpruch ertragen koͤn⸗ 
nen, und ſtets mit Much zanken. Wir wollen alſo 
nicht zanken, ſondern unterſuchen. Es kommt doch 
am Ende darauf an, ob in feinen Vorwuͤrfen Wahr⸗ 
heit 


16 — 


heit fen, und ob ſie, ſo ferne fie wahr ſind, die eigent⸗ 
liche Natur und das Weſentliche des Predigerſtan⸗ 
des, oder nur feine Verderbniſſe und Misbraͤuche, 
treffen. Und dann kann ohne Zweifel die Aufmerk⸗ 
ſamkeit zum Theil ſehr nützlich werden, welche ein⸗ 
zele Perſonen auf die Vergleichung dieſes Gemaͤhldes 
mit ihrer eigenen Geſtalt wenden. Ungluͤcklich genug, 
wer ſich darin erkennet! Daß ein Geiſt des Stolzes, 
der Heucheley, des Deſpotiſmus uͤber die Gemuͤther, 
des partheyiſchen Zuſammenhaltens uͤber gemeinſchaft⸗ 
liche Vortheile und Vorrechte, bey ſo vielen, welche 
die Religion lehren, geherſchet habe, das kann ein⸗ 
mahl nicht gelaͤugnet werden. Wo ſind davon nicht 
traurige Exempel, ſelbſt unter den Proteſtanten? 
Eben ſo wenig wollen wir dem brittiſchen Skeptiker 
darin wiederſprechen, daß mit dem Berufe der Pre⸗ 
diger Verſuchungen zu ſehr wichtigen moralifchen Un⸗ 
arten verknuͤpft ſind, daß dem Geiſtlichen ſich manche 
Gelegenheiten darbieten, die er zur Befriedigung einer 
ohnehin vorhandenen unordentlichen Begierde nutzen 
kann. Dieſe Bewandnis hat es mit allen Zuſtaͤnden 
in der Welt. Es iſt schwerlich ein Gewerbe, eine Le⸗ 
bensart, ſo edel und nutzbar ſie an ſich auch immer 
ſeyn mag, ws der Menſch, der mehr für feine Leis 
denſchaften als für ſein Gewiſſen forget, nicht Gegen⸗ 
ſtaͤnde 
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fände und Anläße finden ſollte, welche dieſe feine Leis 
denſchaften in Bewegung ſetzen. Wenn aber bey den 
Leuten unſerer Profeßion, (damit wir Zumens 
Aeblingsausdruck beybehalten) dieſe Reizungen drin⸗ 
gender, und alſo auch von Häufigerer und offenbarerer 
Wirkſamkeit find, fo ruͤhret das augenscheinlich von 
den unrichtigen und uͤbertriebenen Vorſtellungen her, 
die man ſich von unſerm Geichäfte macht, und die 
ich ſchon vorhin für verwerflich und ſchädlich erklärer 
habe. Ich will hier noch nicht der gänzlichen Tren⸗ 
nung der Religion von der geſellſchaftlichen Tugend 
gedenken, welche dieſer Verfaſſer beftlindig vorausſetzt. 
Das war nicht anders von einem Manne zu erwar⸗ 
ten, dem alles, was Religion heißt, auch der aller⸗ 


erſte Grundſatz der naturlichen, Aberglaube iſt. Wie 
ungegruͤndet und unbillig dieſe Trennung und Entge⸗ 
genſelzung ſey, wird die Folge ſichtbarer machen. Das 
Uebeige, welches hier dem fo genaunten geiſtlichen 
Stande, als etwas weſentlich damit verbundenes, zur 
Laſt geleget wird, fallt eben ſo bald hinweg, als jene 
unrechtmäßige Anſpruͤche auf ein eigentliches Pr ie⸗ 
ſterthum aufhören. 

Der Prediger, der nach der Wahrheit zu fich ſel⸗ 
ber ſagt: Ich glaube nicht, aus der gemeinen Maſſe 
des een BR „Kraft meiner Ording⸗ 


tion, 


tion, herausgezgon, und iber dieſelbe erhöhet zu ſeyn; 
ich ruͤhme mich keines genauern Umganges mit Gott, 
als den ein jeder von meinen Zuhörern auch haben 
kann, wenn er will; ich verlange keine groͤſſere Hei⸗ 
ligkeit an mir zu beſitzen und zu zeigen, als deren die 
gemeine menſchliche Natur faͤhig tt, wenn die Ueber⸗ 
zeugung der Religionswahrheit in ihr das wirkt, 
was fie bey einem jeden aufmerkſamen und redlichen 
Gemuͤthe wirken muß; ich bin nichts mehr, wie ein 
Menſch; und ich weiß zwiſchen mir und andern Men⸗ 
ſchen keinen weitern Unterſcheid, als daß die mehr 
rere Beſchaͤftigung meines Verſtandes mit den gröffen 
Bewegungsgruͤnden der Frömmigkeit. und Tugend, 
auch natuͤrlicherweiſe ein groͤſſeres Maaß der Wirkung 
don denſelben bey mir ſollte vermuthen laſſen; der 
Prediger, der ſo denkt, darf gewiß nicht der Heuch⸗ 
ler, der feperliche Formaliſt / der andächtlende Son⸗ 
derling ſeyn, den, nach Sume, under Stand und 
Charakter aus ihm machen ſoll. Die Religion erfor⸗ 
dert Ernſt; aber fie giebt ihn auch, wenn fie im Her: 
zen wahr iſt. Wie viele Gegenſtaͤnde und Vorfälle 
finden ſich nicht ſonſt in der Welt; die ihn eben ſo 
wohl fordern, und die einen jeden aufmerkſamen und 
ehrlichen Mann unmoͤglich immer lachen und gaukelt 
faffen, - Eine jede Wetsheit ſetzt dieſen Ernſt voraus, 
* — damit 
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damit ihre Fröligkeit würdiger und ficherer ſey; und 
ſo oft Betrachtungen von diefer Art durch die Umſtaͤn⸗ 
de und durch die darauf gerichtete Aufmerksamkeit in 
dem Gerüche veranlaßet werden, ſo wird alsdenn ſchon 
die aufrichtige Empfindung ſelbſt das richtige Maaß 
von Ernſthaftigkeit an die Hand geben, ohne muͤhſa⸗ 
me Anſtrengung der Einbildungskraft noͤthig zu ha⸗ 
ben, und ohne das Übrige Leben in eine finſtre Gri⸗ 
maſſe einhüllen zu durfen, die alle geſellſchaftliche 
Munterkelt ausſchlieſſen miüfte. Man laſſe auch 
allenfalls den Prediger, wegen feines. mehreren Ums 
ganges mit edlen and groſſen Vorſtellungen, ſolche 


dorteke davon erhalten, die ihn von der elgentli 
chen Luſtigkeit etwas weiter entfernen, fo wird ihn 
das weder in ſich ſelbſt unglücklich, noch für die Ge⸗ 
ſellſchaft unleidlich machen, fo lange zwiſchen Luſtig⸗ 
keit und Heiterkeit des Gemuͤths noch ein Unterſcheid 
dleibt; und die leztere wird ihm gerviß durch die recht⸗ 
verſtandne Religion nie entzogen werden. Aber wehe 
ihm, wenn er ohne wirkliche Ueberzeugung und Em⸗ 
pfindung feine Gefhäfte behandelt! Dann ist der 
Heuchler bald fertig; und zwar ein deſto anftößigerer 
Heuchler, je mehr er ſich durch einen recht hoch getrie⸗ 
denen Schein von heiliger himmelsbegieriger Andacht 
bey Ehren zu erhalten ſucht, und dabey doch, weil 
B 2 ihm 
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ihm das ſicher leitende Gefühl der Wahrheit mangelt, 
bey feiner Nachaͤffung einer ernſten ruͤhrungsvollen 
Geſtalt, niemal die Sränze abzumeſſen weiß, binnen 


welcher dieſe Geſtalt, als wahr und naturlich, er⸗ 


kannt wird. Man fieht und empfindet die Affecta⸗ 
tion, wenn man ſie ihm gleich nicht beweiſen kann; 
und das iſt allemahl etwas unausſtehliches. Daher 
koͤmmt denn der nicht ſeltene aber immer gleich ab⸗ 
ſcheuliche Konkraſt der Sprache, des Tones, der Ge⸗ 
berden, mit den innerlichen Geſinnungen des Her— 
zens, und ſehr oft auch mit den wirklichen Handlun⸗ 
gen des gemeinen Lebens. Auf die Art kann freylich 
der. öffentliche und ſeyerliche Dienſt der Religion demje⸗ 
nigen, der ſo ſchon ohne Glauben und ohne Ehrlichkeit 
il, Anlaß zu der haßenswͤͤrdigſten Heucheley geben; 
aber nie dem gewiſſenhaften und vedlicher Mann, der 
nicht andächtiger ſcheinen will, als er iſt. 3 
Eben fo wenig verurſachet der eigentliche Zweck un⸗ 
fers Amtes eine partheyiſche Verbindung derer, die 
es bekleiden, eine Art von Zuſammenverſchwoͤrung 
zur Behauptung uuſers gemeinſchaftlichen Anſehens. 
In einem Lande, wo der Name der Kirche, dieſes 
zweydeutige Wort, mehr, als anderswo, auf die 
Lehrer der Kirche eingeſchraͤnkt wird, und wo dieſe 
letzteren 1 zu dem Weſen· ihrer Bedie⸗ 
m nung 
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nung ziehen wollen, die ſich doch, der Wahrheit nach, 
lediglich auf die Bewilligung des Staats und auf bie 
beſondere buͤrgerliche Verfaßung gründen, da koͤnnen 
fie freylich mehr verſücht werden, gegen einen jeden 
Eingriff in ihre Vorthelle mit hitzigerm Eifer zuſam⸗ 
men zu halten, und, wie es bey den Menſchen zu 
gehen pflegt, den Vorwand der Religion zur Beſchuͤ⸗ 
Kung derſelben zu Hülfe zu nehmen. Das ift ohne 
Zweifel die hauptſächliche Urſache, warum daſelbſt 
das feyerliche Geſchrey von Gefahr der Kirche 
ſchon ſo manchen unrühmlichen und verderblichen 
Sturm erreget bat. Aber dagegen iſt doch auch aus 
der Erfahrung klar, daß man von dieſem schädlichen 
eſprit de corps weit weniger in andern Gegenden weiß, 
wo die Prediger keine ſolche Aufprüche auf Authoris 
täten und Freyheiten, die ihnen nach göttlichen 
Rechte zufämen, machen, und wo fie ihre Vortheile 
Für bloſſe Einraͤumungen der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
erkennen muͤſſen. Wenigſtens müßte ich nicht, was 
uus veranlaßen konnte, uns mit einem ſolchen verhaßten 
Partheygeiſte untereinder zu vereinigen, und ſtets fur 
einen Mann zu ſtehen, damit unſer gemeinſchaftli⸗ 
ches Intereſſe nicht leide. Worin beſtehet dieſes ge⸗ 
meinſchaftliche Intereſſe? Darin, meinet Zume, 
daß die Dinge geglaubt werden, die wir predigen, 
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weil mit denſelben unfer eigener Credit ſtehe oder fal⸗ 
le. Mit eben dem Rechte wurde er auch ſagen fh 
nen, daß ein jeder in Bedienung ſtehender brittiſcher 
Patriot, der mit Eifer fuͤr die Aufrechthaltung der ge⸗ 
genwaͤrtigen Conſtitution und für die Behauptung 
der proteſtantiſchen Erbfolge ſtreitet, ein unwuͤrdiger 
Complotiſt fey, und ſich nur deswegen mit andern ſei⸗ 
ner gleichgefinnten Mitbuͤrger vereinige, um nicht bey 
einer etwanigen neuen Revolution feine Stelle und 
ſeinen Gehalt zu verlieren. Wenn es angenſcheinlich 
gemacht werden kann, daß, in dieſer Abſicht, unſere 
Angelegenheit gerade die Angelegenheit des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts iſt, wenn Tugend Gluͤckſeligkeit macht, 
fo wohl bey einzelen Perſonen, als bey ganzen Ger 
ſellſchaften; wenn das erkannte Verhältniß zwiſchen 
Gott und Meuſchen dieſe Tugend aufklaͤrt, unter⸗ 
ſtuͤtzet, belebt; wenn die Erwartung eines zukuͤnfti⸗ 
gen Lebens, in welchem das gute oder ſchlimme 
Schickſal eine richtige Folge von den guten oder boͤſen 
Geſinnungen in dem gegenwaͤrtigen iſt, dem Laſter⸗ 
haften mehr Einſchraͤnkung, dem Tugendhaften mehr 
Standhaftigkeit giebt, und wenn alſo die Maſchine, 
welche an jene andre Welt angeſetzt wird, die hieſige, 
nicht nach der Willkuͤhr der Geiſtlichkeit, ſondern 
nach ihrer eigenthuͤmlichen Wirkungsart, beſtaͤndig 
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tu einer guten und regelmaͤßigen Richtung, dewegt; 
ſo bedarf es, meines Beduͤnkens, keines geheimen 
Syſtems von Politik, keines verabredeten Verſtaͤnd⸗ 
nißes in Maasregeln, um eine Anſtalt, welche offeu⸗ 
bar die Ausbreitung und Verſtaͤrkung dieſer Den 
kungsart zum Ztweck hat, aufrecht zu erhalten. Von 
der Wirklichkeit dieſes Einflußes der Religion über: 
haupt, und auch insbefondere der rechtverſtandenen 
chriſtlichen Religion, in das Beſte der Menſchen und 
Völker, werde ich hernach bey der gehörigen Gele⸗ 
genheit mehr ſagen. Glaubt der Prediger, daß er 
ung en neee ben hie, wehr 


de Wee zu delngem, 6 wird er ſeinen Werth und 
feine Achtung wenigſteus noch ſo lange geſichert fin 
den, als die Natur der Sache und das allgemeine 
Urtheil dieſe Verbindung zwiſchen Tugend und Reli⸗ 
gion beftätigt, Er kann immerhin dabey vergeſſen, 
daß er ein Glied eines groſſen Körpers iſt, der Kle⸗ 
riſey heißt; er iſt, für ſich, feinem Vaterlande und 
feinen Mebenmenſchen ein nutzbarer Mann, und er 
hat keine Verbündete noͤthig, um dafur gehalten zu 
werden. Diejenigen Kleriſeyen mögen an politischen 
Maximen und an vereinigten Anſchlaͤgen kuͤnſteln, die 
ſich anderer, als gemeinnütziger, Abſichten bewußt 
* B 4 find, 
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find, die ein eigenes von der bürgerlichen Geſellſchaft 
getrennetes Reich für ſich aufrichten wolleu, ein Reich, 
welches allerdings um ſo viel gewaltthätiger und vers 
wuͤſtender werden kann, je groͤſſer die Verſuchung 
dabey iſt, die aus Erkenntniſſen und Glaudenslehren 
entſtehende Macht über das Junere der Seelen mit 
zu einem Werkzeuge dieſer unſeligen Herſchſucht zuge 
brauchen. Zu dem allen aber giebt ſo wenig die Na⸗ 
tur des chriſtlichen Predigtamtes Anlaß, und dieſe 
verhaßte geiſtliche Staatskunſt koͤmmt daher uns, die 
wir unſre Pflicht und unſern Zweck auf ganz etwas 
anders einſchraͤnken, fo wenig zur Laſt, daß wir alle 
diefe Vorwuͤrſe zuverſichtlich jo anſehen koͤnnen, als 
ob fie gar nicht uns, ſondern nur jene fanatiſchen oder 
betruͤgeriſchen Uſurpatoren der Kirche treffen, mit 
welchen wir nichts zu thun haben. 

Dieſe Erläuterungen über die Charatteriſſrung des 
Herrn Zume ſind mir etwas weitläufiger geworden, 
als ich dachte. Ich halte ſie aber doch nicht fuͤr eine 
auſſerweſentliche Digreſſton, ſondern es gehoͤrte zu 
meiner eigentlichen Abſicht, zu zeigen, daß unſer wah⸗ 
ter Beruf keine Anmaßungen verſtatte, welche uns 
zwar bey den Unwiſſenden auf eine gewiſſe Art erhds 
hen, aber auch bey den Kluͤgern um deſto tiefer er: 
niedrigen. 

Wir 
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Wir wollen alſo immer den Begriff von einer Wurde, 
die nicht ſicherer gegründet iſt, ohne Bedenken aufge⸗ 
ben, und wir wollen uns gerne mit derjenigen begumũ⸗ 
gen, welche der unfehlbare Nutzen unſers Geſchaͤftes, 
wenn es wohl verwaltet wird, bey allen denen geltend 
machen muß, deren Beurtheilung uns etwas werth 
Fon kaun. Es iſt freylich nicht der gemaͤchlichſte Weg 
zur Achtung, nur in ſo ferne geehrt zu werden, als 
man für ſeine Perſon nuͤtzlich iſt; es iſt ungleich bes 
quemer und kuͤrzer, durch die Nebenvorſtellungen, die 
man an unſerer unterſcheidenden Kleidung hängt, durch 
die Benennungen von einem heiligen Amte, von Bo⸗ 
ten Gottes, von Fürbittern, von Seelsorgern, die 
das geiſtliche Wohl der Menſchen, ohne das eigeite 
Zuthun derſelben, betreiben und veranſtalten konnten, 
mit dem ganzen Haufen unſerer Bruͤder zugleich in den 
menſchlichen Gemuͤthern hervorzuragen, als ſich deſ⸗ 
fen erſt durch eigene Verdienſte und Bemuhungen 
wuͤrdig zu machen. Allein das Gemaͤchlichſte iſt fels 
ten das ſicherſte; und wenn es uns gleich auf der an⸗ 
dern Seite mehr koſtet, dem Geſchlechte der Menſchen 
wirkliche und beträchtliche Vortheile zu ſchaffen, fo 
baben wir doch allemahl das Gluck und die Ehre ſehe 
hoch zu achten, daß uns unſer Beruf ſo unmittelbar 
zur Bewirkung dieſer Vortheile Gelegenheit giebt. 
BI Mir 


Wir Finnen es alſo nicht zu oft und zu lebhaft in den 
Gedanken haben, daß niemand unter uns, in der 
Qualilät feines Predigtamtes, anders ehrenwerth iſt, 
als in fo ferne er in demſelben wirklich nuͤtzlich iſt. 

»Die Rede iſt hier von unſerm Amte. Ich brauche 
mich alſo nicht darauf einzulaſſen, wie ein Pre 
diger auch in ſeinen andern Verhaͤltuiſſeu nuͤtzlich und 
dadurch geachtet werden kann. Ju wuͤnſchen und 
auch zu fordern waͤre es, daß er, als Gelehrter, 
von dieſem feinem Namen Ehre. hätte, daß er zuvor⸗ 


derſt die Religion, die er lehren will, hinlänglich in 
ihren Quellen und Gruͤnden ſtudiert hatte um ſo wohl 


ſelbſt ſeiner Sache gewiß zu ſeyn, als auch bey andern 
den mancherley Zweifeln und Einwendungen, die er 
doch unſtreitig zu unſern Zeiten häufiger, als ſonſt, 
erwarten muß, mit dem guten Erfolge elner einleuch⸗ 
tenden Ueberzeugung zu begegnen. Es iſt eine klaͤg⸗ 
liche Sache, wenn der Prediger die Einwuͤrfe eines 
Layen mit nichts anders als mit Bezeugungen ſeiner 
Verabſcheuung und mit Bedaurungen des Misbrauchs 
von Vernunft und Gelehrfamkeit zuruͤck zu ſchlagen 
weiß. Er wird ſchwerlich das Geſetz gültig machen 
koͤnnen, daß niemand ihn mit andern Schwuͤrigkeiten 
beunruhigen fol, als deren Anfloͤſung er in feinem 
gewohnten Lehrbuche gelernet hat, und daß niemand 
2 auch 
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auch dieſe Bedenklichkeiten weiter treiben ſoll, als ſo weit 
ſie dort beantwortet find. Fehler es ihm an durchgedach, 
ten Grundſatzen in ſeinem Glauben, an Hülfsmitteln 
der richtigen Schriftauslegung und deren Gebrauche, an 
Kentnif der menſchlichen Natur, an ſelbſterworbener 
Einſicht, was ſich von ehemahls behaupteten Meinun⸗ 
gen nach der Wahrheit feſthalten läßt, oder davon nach⸗ 
gegeben werden muß, ſo bedaure ich nicht allein ihn, we⸗ 
gen der Figur, die er alsdenn in dem Urtheile der Aufge⸗ 
klaͤrteren macht, ſondern ich bedaure auch mit einem 
noch empfindlichetem Schmerze den Schaden der Res 
ligion, der ihr fo leicht aus diefem Urtheile zuwächſt. 
Darin muß ſich nothwendig der lehrende Geiſtliche 
von dem lernenden Chriſten unterſcheiden, daß er dieſem 
allenfalls auf ſolche zu feinem Zweck gehörige Fragen 
antworten kann, dle er in dem gewoͤhnlichen allgemei⸗ 
nen Unterrichte weder aufzuwerfen, noch zu beant⸗ 
worten braucht; und wenn er auch nur ſo viel mit 
eigenem Nachdenken durchgeſehen hat, daß er ſich uͤber⸗ 
zeugen und andern darthun kann, es beduͤrfe, um 
wahres und heilſames Chriſtenthum zu haben, keiner 
eigentlichen Gelehrſamkeit, ſo wuͤrde ich ihm das ſchon, 


ſtatt einer nicht geringen und ſehr nuͤtzlichen Gelehr⸗ 
ſamkeit, anrechnen. 
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Auſſerdem aber Könnten auch wuͤrdige Kenntniffe 
von anderer Art nicht wenig dienen, ihn zu einem 
geachteten Gliede des gelehrten Reichs ſowohl als der 
bürgerlichen Geſellſchaft zu machen. Ich freue mich 
allemahl ausnehmend, ſo oft ich wieder einen Predi⸗ 
ger kennen lerne, der den Amtmann oder Gerichts: 
halter ſeines Kirchſpiels auch an weltlicher Gelehrſam⸗ 
keit uͤberſieht, und ſelbſt auch die glaͤnzenderen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſeines gereiſeten Edelmanns nicht zu demuͤthig 
bewundern und fürchten darf. Es braucht deswegen 
nicht, daß alle unſere Geiſtlichen, um mit ihren Ein⸗ 
ſichten nuͤtzlich zu ſeyn, Schriftſteller werden müßten. 
Von ihrer vielen waͤre es eben fo wohl, als von man⸗ 

chen Gelehrten anderer Klaſſen, zu wuͤnſchen, daß 
fie es lieber nicht geworden wären. Doch werden die 
Beyſpiele ſolcher Männer unter uns, die, bisweilen 
auch in nicht ſehr gemächlichen Umſtanden, oder we⸗ 
nigſtens in mehrerer Entfernung von Umgang und 
Huͤlfsmmitteln, nichts deſtoweniger auf eine rühmliche 
Art ſich mit Erkentniſſen beſchaͤftigen, und zum Theil 
achtungswuͤrdige Proben davon ins Publikum gebracht 
haben, allemal fuͤr die edleren Gemuͤther unter ihren 
Amtsgenoſſen eine Aufmunterung ſeyn, auch ihren 
Verſtand ferner auf eine anſtaͤndige und nuͤtzliche Art 
zu gebrauchen, und ſich immer weiter uͤber den ernie⸗ 

drigenden 
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drigenden Vorwurf der Unwiſſenheit zu erheben, der vor 
und nach Doktor Eachards ) Zeiten unſerm Stande 
und unſerer Religion ſelbſt fo aͤnſſerſt nachtheilig gewe⸗ 
fen iſt. Bey einiger unterhaltenen Bekanntſchaft mit 
demjenigen, was in der ſchreibenden Welt vorgehet, 
wuͤrden ſie ſich leicht und ohne gar zu beſchwerende 
Koſten von Zeit zu Zeit mit einigen det guten und wuͤrk⸗ 
lich unterrichtenden Buͤcher verſehen koͤnnen, die ihnen 
ſowohl zur Erweiterung und Berichtigung ihrer Ein⸗ 
ſichten in die Religion, als zur Aufklärung in andern 
Wiſſenſchaften dienen. Man muß es daher mit wah⸗ 
rem Vergnügen anſehen, daß, in verſchiedenen Gegen⸗ 
den, von unſern Brüdern auf dem Lande eſegeſellſchaf⸗ 
ten errichtet werden, in welchen fie Gelegenheit haben, 
die für fie brauchbaren Schriften kennen zu lernen und 
auch wirklich zu nußen. Ohne Zweiſel wuͤrde eins 
noch gröffere Anzahl von ihnen gereitzet werden, dies 
ſes und ein jedes anderes Mittel zum Fortgange in 
ihren Studien mit Begierde zu ergreifen, wenn ſte 
alle den vortheilhaften Einfluß genugſam erwaͤgen 
wollten, den eine ſolche gröffere Ausbreitung Ihrer Er 
keuntniß bald auf dieſe, bald auf eine andere Art zw 

gleich 


Man ſehe deſſelben Urſachen von der Verachtung 
der Religion und der Geiſtlichen mit Reinbecks 
Vorrede. 
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gleich in die beſſere Erreichung des hauptſaͤchlichen 
Swecks ihres Amtes haben kann. Dann wird es 
auch nicht zu befürchten ſeyn, daß dieſe meine Anprei⸗ 
ſung des Fleißes im Studieren gelehrte Zerſtreuungen 
bey dem Prediger, zum Nachtheile feines großen 
Hauptgeſchäftes, veranlaßen werde. Wenn eines 
mit dem andern nicht zu vereinigen wäre, fo würde 
mir freylich der Geiſtliche noch immer weit lieber ſeyn, 
der lediglich nur das recht weiß und recht braucht, 
was zur kinterweiſung und Führung feiner Gemeine ge⸗ 
hoͤret, als der, der uͤber feine weitlaͤuftigere Bekannt 
ſchaft mit Wißenſchaften und Buͤchern, die Sorge 
verabſäumet, die fein Gewißen und das Wohl feiner 
Zuhoͤrer von ihm fodert. Allein bisher habe ich in 
meinen Beobachtungen noch nicht gefunden, daß dle 
meiſte Vernacjläßigung nützlicher Erkenntniße ihren 
Gtund in der ernſigern und gewißenhafteren Amts: 
ereue habe. Wer mit Redlichkett den Werth dieſer 
letztereu empfindet, der wird ſchon ſeine Wißbegierde 
ſo zu ordnen wißen, daß ſie jener keinen Abbruch thue, 
ſondern ihr vlelmehr zutraͤglich und behuͤlflich werde. 
Deswegen moͤgte ich es auch nicht rathen, ſich gerade 
. eine folche beſondere Lieblingswiſſenſchaft zu wählen, 
die von demjenigen, was wir eigentlich, als Prediger, 
zu thun haben, gar zu weit entfernet wäre. Die 
0 Ver⸗ 
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Verbindung und Subordination zwiſchen den Uebun⸗ 
gen des Verſtandes, die nur helfen und zieren ſollen, 
und zwiſchen unſerm fo wuͤrdigen Berufe, koͤnnte dann 
zu leicht geſchwaͤcht werden, oder gar wegfallen; und 
ich wurde immer beſorgen, daß z. B. der Alter⸗ 
thumsforſcher oder der RunftEenner von Pros 
feßton, nicht eben der lehrreichſte und erbaulichſte 
Prediger für ſeine Gemeine ſeyn dürfte. Vor einem 
Virtuoſen von dieſer Art wuͤrde derjenige Prediger, 
vornehmlich auf dem Lande, noch immer einen be⸗ 
traͤchtlichen Vorzug haben, der fo viel Kenntniß von 
dem menſchlichen Körper und von Arzeneyen Hätte, 
daß er dadurch ſeinen armen krancken Nachbaren zu 
Hülfe kotnmen könnte, oder der ſo viel von den Rech⸗ 
ten der Natur und des Landes verſtuͤnde, daß er im 
Stande wäre, bey entſtehenden Streitigkeiten in feir 
ner Gemeine, durch ſeine Belehrungen manchen ver⸗ 
derblichen Proceßkoſten und manchen eee 
ſchaften vorzubengen. 

Es giebt auch ein Studium der Bere 
durch welches ein Prediger nicht weniger fir die 
menſchliche Geſellſchaft nuͤtzlich und achtungswuͤrdig 
werden koͤnnte, wenn nur nicht der Umſtaͤnde zu vlel 
wären, durch welche entweder der Landwirth oder det 
Bear‘ wenn fie ſich in einer Perſon vereinigen, 

zu 
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zu kurz kommt Man hat ſchon lange und mit gu 
tem Grunde darüber geklagt, daß der Unterhalt der 
Geiſtlichen an dieſes Geſchäſt gebunden iſt; und die 
Erfahrung beweiſet es auch geung, daß bey vielen 
dadurch nicht allein eine gewiſſe Vernachlaͤßigung der 
elgentlichen Pflichten, zu welchen fie berufen find, 
ſondern auch eine Verminderung der für fie jo noͤthi⸗ 
gen Achtung verurſachet wird. Ich kann mir frey⸗ 
lich die Möglichkeit vorſtellen, wie der auf dieſe Hau 
haltungskunſt gewendete Fleiß, auch in unſerm Stande 
ruͤhmlich genug ſeyn koͤnne. Der Prediger dürfte ſich 
nur durch feine Art, darin zu verfahren, über den ge⸗ 
meinen Landmann erheben; er dürfte nur den Acer: 
bau und die ländliche Oekonomie im eigentlichen Vers 
ſtande ſtudiren, ſie, als Philoſoph und Gelehrter, 
nach Grundſaͤtzen treiben, Naturkunde und Mathe⸗ 
matik zu Hilfe nehmen, Verſuche und Entdeckungen 
machen, und dadurch, auch in dieſer Sphäre, etwas 
beſſeres ſeyn, als der Bauer, der neben ihn wohnet. 
Dadurch wuͤrde fein Anſehen und ſelne Schätsbarkeit 
gewiß nicht vermindert, ſondern vielmehr erhöhet und 
wichtiger gemacht werden. Dieß will ich in ſo weit 
gerne zugeben. Aber wenn ich auf der andern Seite 
wieder bedenke, daß dieſe wiſſenſchaftliche und kunſt⸗ 


mäßige Betreibung der Wirthſchaft, dieſes Leſen und 
Nach⸗ 
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Nachdenken und Verſuchmachen keine geringe Zelt 
wegnehmen muͤßte, welche ihm ſchwerlich von der 
Beſorgung feiner weſentlicheren Obliegenheiten in fols 
chem Maaße uͤbrig bleiben kan, daß vornehmlich auch 
dazu eine Aufwendung von Koſten erfodert wird, wel⸗ 
che bey dem allerwenigſten die Beſchaffenheit ihrer 
aͤuſſerlichen Umſtaͤnde verſtattet, fo getraue ich mir 
nicht, den Predigern, die den Feldbau zu ihrem Un⸗ 
terhalt zu Huͤlfe nehmen muͤſſen, aus einer ſolchen 
gelehrten Behandlung deſſelben eine allgemeine Pflicht 
zu machen; und ſo wünſche ich noch immmer, daß ſie 
dieſe At; der Arbeit — der Ernährung nicht noͤthig 


jene . 
ſtatt finden, and wo dann Seher nd drehende 
kommen, da wird das Geſchuͤft, von welchem hier 
die Rede iſt, nicht allein ohne Nachtheil, ſondern 
auch mit Nutzen und Ehre getrieben werden koͤnnen ; 
und wir haben auch bereits einige, wiewohl etwas 
ſeltene, Beyſpiele, von würdigen und einſichtsvollen 
Landpredigern, die ihren Verſtand mit ihrem Felde 

zugleich eultwiren, und die N 0 verdiente 
Bürger des Staats werden. 

Bey dem allem aber Arden — die — 
ſache des Predigers und ſein eigentliches Werck; er 
ſoll Religion und Gluͤckſeeligkeit lehren. Wir wollen 
f € immer 
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immer zugeben, daß dies nicht ein ſolches Vorrecht 
ſey, welches durch eine unwandelbare göttliche Anord⸗ 
nung nur einer gewiſſen dazu ausgeſonderten Gat⸗ 
tung der Menſchen zukomme, und dieſen, nebſt einer 
eigenen dazu noͤthigen Kraft, vermittelſt der von den 
apoſtoliſchen Zeiten her ununterbrochenen Prieſterwei⸗ 
he, beygelegt werde. Es wuͤrde ſchwer ſeyn, eine ſolche 
Folge der Ordination, und noch ſchwerer, eine ſolche 
Wirkung derſelben, zu erweiſen. Wiſſenſchaft, Ge⸗ 
ſchicklichkeit zu lehren, und hinlaͤngliche Muſſe macht 
ohne Zweifel den einen fo tüchtig und auch fo Eräftig 
zu dieſem Amte als den andern; und indem ein Chriſt, 
er ſey, wer er wolle, mit der erforderlichen Einſicht 
und mit einem redlichen empfindungsvollen Herzen, 
feine Brüder entweder einzeln oder in ganzen Ver⸗ 
ſammlungen nach dem Innhalt ſeines Glaubens un⸗ 
errichtet, ermahnet, aufmuntert und troͤſtet, ſo weiß 
ich nicht, worin die Wirkung dieſer Belehrungen von 
derjenigen, die ein geweiheter Prediger hervorzubrin⸗ 
gen im Stande wäre, unterſchieden ſeyn ſollte. 5 
Eine andere Frage iſt es freylich, ob es fuͤr die 
Ordnung gut und zur Erreichung des abgezielten End⸗ 
zweckes am zutraͤglichſten waͤre, daß es blos eine all⸗ 
gemeine und im uͤbrigen unbeſtimmte Pflicht fuͤr einen 
bam bliebe, nach ſeinem Vermoͤgen auch andere zu 
lehren 


4 
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lehren und zu beſſern. Was allen ohne Unterſcheid 
uͤberlaſſen wird, das geſchieht gemeiniglich von nie⸗ 
manden recht. Die Leitung der Menſchen zur Weis⸗ 
heit und T Tugend iſt zu wichtig, als daß man es da⸗ 
mit auf Willkuͤhr und Ungewißheit koͤnnte ankommen 
laſſen; und daher wird die Veranſraltung eines be⸗ 
ſondern Amtes, einer eignen Klaſſe von ſolchen Per⸗ 
ſonen nothwendig, die dies zu ihrem eigenthümlichen 
Geſchaͤſte haben. Dasſind nun die Prediger, und nebſt 
ihnen alle diejenigen, die darum zu dem geiſtlichen 
Stande gerechuet werden, weil es ihnen durch einen 
ordentlichen Beruf aufgetragen ist, an der Ausbret⸗ 


tung der Erkenntniß und Ausübung dur Dellaipn bey 
andern zu arbeiten. 


Laſſet uns eine Geſelſchaft von Menschen anneh⸗ 
men, ſie ſey ſo klein oder ſo groß als ſie wolle, die 
nur überhaupt eine Gottheit glauben, von welcher fie 
ganz abhängen, in deren Händen ihr Gluͤck oder ihr 
Elend ſtehe; Menſchen, die uͤberdem noch ein ande⸗ 
res Leben nach dem Tode erwarten, in welchem das 
Schickſal nicht fuͤr alle einerley ſeyn wird, ſondern wo⸗ 
bey es auf eine gewiſſe Zubereitung und vorhergehende 
Verfaſſung ankommt, um es alsdenn gut oder übel 
zu haben. Dieſer Begriff von der Gottheit und von 
ds Vergeltung derſelben · macht es ihnen zu der ange⸗ 
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fegentlichften Sache, zu wißen, wie fie dieſem hohen 
allgewaltigen Weſen wohlgefaͤllig und, unter jeiner 
Regierung, auf allen Zeiten hinaus, gluͤcklich werden 
mögen. Die Gewißheit von ſeiner Gunſt und die Sir 
cherheit auf eine gluͤckſelige Zukunft, iſt ſchon in dem 
gegenwätigen Leben für fie eine fo reichlich flieſſende 
Quelle von Zufriedenheit und Vergnuͤgen, daß ihnen 
dadurch die Erkenntniß von dem richtigen Wege zu 
dieſem Ziel nothwendig noch ſo viel wichtiger werden 
muß. Die Religion iſt ihnen dann — 9 
die Haupſache, die erſte aller ihrer N 
die weniger, als irgend eine andre in der Welt 7 don 
ihnen aufgegeben werden kaun. Sie werden die Ein⸗ 
ſichten davon bey ſich unterhalten, mehr aufgeklaͤret, 
ſeſter gegruͤndet, allgemeiner ausgebreitet haben wol⸗ 
len. Sie finden alſo den beftändigen Unterricht darin 
für ſich und die Ihrigen unentbehrlich. Ich glaube, dies 
iſt nicht Schwaͤrmereſ ſondern klare Vernunft. Kommt 
iun noch hinzu, daß ſie ůberzeugt find, Gott habe ihnen 
noch auf eine nähere Art den Weg zu dieſer ihrer höͤch⸗ 
ſten Glückſeligkeit bekannt gemacht, d. i. nehmen fie eine 

oöttliche Offenbarung an, ſo wird es ihnen ganz be 
onders darum zu thun ſeyn, daß dieſe ihnen mitge⸗ 
theilte Erkenntniß nicht bey ihnen verdunkelt werde 
oder gar verloren gehe. 1 werden dafuͤr ſorgen, 
— 8 daß 


daß dasjenige, was fie auf dieſe Art für den Willen 
Gottes erkannt haben, unverſehrt ihrem Verſtande 
und ihrem Gedaͤchtniſſe gegenwärtig bleibe, daß ſie 
ſtets nach dieſer ihnen jo heiligen und ehrwuͤrdigen Aus 
weiſung zu ihrer Gemüthsruhe und zu; ihrer ewigen 
Wohlfarth geleitet werden. So wird der Unterricht 
in der Religion bey einer jeden menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft, die Religion hat, umumgaͤnglich nothwendig. 
Dieſen Unterricht zu geben iſt freylich nicht allein 
einem jeden erlaubt, ſondern auch fuͤr einen jeden 
Pflicht, der ſich dazu fähig findet. Der Hausvater 
wird Ai 8 n fe: . er 


engen Werder Anstie, den Verstand een 
Vater, die empfindungsvollere Mutter ihre Kinder 
lehren, ermahnen, aufmuntern zu ſehen, wie ſie den 
Allmaͤchtigen zum Freunde haben, ſich eines ewigen 
Gluͤcks verſichern, und dabey, auch ſchon diefes Lebens 
mit einer ſo viel ruhigern Freude genieſſen koͤnnen! 
Aber ſie werden auch ohue Zweifel bald finden, daß 
ſie, bey ihren Geſchaͤften, bey den mannigfaltigen Zer⸗ 
ſtreuungen, welche ihr Gemuͤth von dieſen groſſen 
Gegenftänden entfernen, einen fo wichtigen und wuͤn⸗ 
ſcheuswuͤrdigen Zweck nicht völlig Genuͤge thun kön⸗ 
nen. Sie merken, daß es ihnen an Muſſe, und zum 
Ya C 3 Theil 


38 — nn 


Theil auch an Tuͤchtigkeit fehlet, die Erkenntniſſe zu 
erlangen, welche zu einem hinlaͤnglichen Unterrichte 
erfordert werden; ſie ſehen deswegen einen Theil ih⸗ 
rer Geſellſchaft vernachläfiiget, oder doch in Gefahr 
vernachlaͤſſigt zu werden. Sie machen daher eine oder 
mehrere Perſonen unter ſich aus, denen ſie vorzuͤgli⸗ 
chere Einſichten hierin zutrauen, die entweder fuͤr ſich 
ſchon in den Umſtaͤnden ſind, oder von ihnen 
in ſolche Umſtaͤnde geſetzet werden, daß ſie ſich vor 
andern den Erfenneniffen und den Geſchicklichkeiten 
widmen konnen, die zu dieſem Gefchäfte gehören; fie 
uͤbergeben es ihnen beſonders, ſich der Erhaltung, 
Ausbreitung und Einſchaͤrfung der Religion, dieſer 
Grundlage ihrer weſentlichen Gluͤckſeligkeit, in ihrer 
Geſellſchaft anzunehmen, die Lehren dieſer Religion 
bey der Menge einleuchtend und thaͤtig zu machen, 
und ihnen, ohne Ausſchlieſſung ihrer eigenen gemein⸗ 
ſchaftlichen Bemühungen, auf dieſe Art ungehinder⸗ 
ter und vollftändiger zu den Vortheilen zu verhelfen, 
die fie, als die wichtigſten für die menſchliche Natur, 
anſehen. Da iſt alſo der Prediger; und da iſt 0 
ſchon in ſo weit ſeine Nutzbarkeit. 

Man ſchaͤtze unpartheyiſch das Verdienſt, ſo viel 
zu der innerlichen Gluͤckſeligkeit der Menſchen beyzu⸗ 
tragen, ihr freundſchaftlicher Wegweiſer zur Gemuͤths⸗ 

5 ruhe 
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ruhe und zu groſſen freudigen Hofnungen zu ſeyn, fie 
zu lehren, wie fie fich an der allgegenwaͤrtigen Gott: 
heit, an ihrem Beyfall und an ihren beſtaͤndigen 
Wohlthaten freuen, die Annehmlichkeiten des Lebens 
unter ihren Augen und aus ihren Haͤnden mit Zufrie⸗ 
denheit genieſſen, die Laſten deſſelben mit gelaſſenem 
und getroſtem Muth in dem Vertrauen auf eine all⸗ 
gemeine vaͤterliche Aufſicht ertragen, und durch die 
Erwartung einer beſſern Welt ſich die Beſchwerden 
der gegenwärtigen in einem hohen Maaße erleichtern 
und verſuͤſſen koͤnnen. Man müßte eine ſehr unrichtige 
Wage haben, wenn man die Summe aller der einzelnen 
angenehmen Empfindungen, welche aus der Religion 
entſpringen, und welche von den Predigern der Rellgion 
aufgeweckt, geſichert, belebt werden für etwas fo unbe: 
traͤchtiches halten wollte, daß auf diejenigen Perſonen, 
die dazu behuͤlflich find, gar kein Werth zu ſetzen wäre, 
Wenn nun dieſe Geſellſchaft ſich zu einem weltlichen 
gemeinen Weſen vereiniget, entweder ſelbſt unter ſich 
bürgerliche Verfaſſungen macht, oder ſich einem andern 
unterwirft, es ſey auf was fuͤr Bedingungen es wolle, 
fo bleibt ihr die Ueberzeugung in ihrer Religion, und der 
Unterricht in derſelben frey. Die geſetzgebende Macht, 
welche ſie bey ſich einfuͤhret, oder mit welcher ſie ſich 
verbindet, hat allerdings das Recht, zu unterſuchen, 
. C 4 ob 
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ob die Lehen dieſer Religion mit der geſellſchaftlichen 
Ordnung und Wohlfarth, als dem einzigen Zwecke 
eines jeden Staats beſtehen koͤnnen, oder ihr hinder⸗ 
lich find. Aber fo bald ſich, nach dieſer Unterſuchung 
und nach zuverlaͤßigen Erklärungen daruͤber von Sei⸗ 
ten der Religionsbekenner, offenbar zeiget, daß ihr 
Glaube auf keinerley Weiſe dem wahren gemeinſchaft⸗ 
lichen Wohlſtande Eintrag thut, oder fo bald dasje⸗ 
nige, worin derſelbe etwa ſchaͤdlich werden koͤnnte, 
‚gehörig eingeſchraͤnkt und unwirkſam gemacht worden, 
ſo iſt das die aͤuſſerſte Gänge aller irrdiſchen Gewalt 
in Anſehung der Religion. Die Bekenner von dieſer 
behalten das Recht, nicht allein ſie zu glauben, ſon⸗ 
dern ſich auch darinn unterrichten zu laſſen; ein Recht, 
welches ſchlechterdings unveräufferlich und von einer 
unverletzlichen Helligkeit iſt. Die augenſcheinliche 
Abzweckung eines ſolchen Unterrichts zum Gluͤcke der 
Menſchen, und etwa die gemeinſchaftlich zugeſtandne 
Goͤttlichkeit einer ſolchen Anweiſung, macht fie zu 
einer verbindenden Richtſchnur für diejenigen, die fie 
lehren, wozu ſonſt keine willkuͤrliche menſchliche Mei⸗ 
nungen und Auslegungen gemacht werden koͤnnen. Ich 
laſſe mich nicht darauf ein, ob, nach der Menſchlichkeit, 
eine Unterwerfung ſtatt haben koͤnne, welche ſo gar 
das Leben der Unterthanen in die Willkuͤhr der politi⸗ 
75 25 ſchen 
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ſchen Obermacht ſtellete. Aber geſetzt auch, daß dieß 
möglich ware, fo kann doch nie die Religion, dieſe 
letzte und größte Angelegenheit der vernuͤuftigen 
Menſchheit, zum Opfer verlangt werden; die Aufs 
gebung derſelben kann, nach der Natur der Sache, 
nie unter die Bedingungen kommen, unter welchen 
der urſprungliche, obgleich mehrentheils ſtillſchwei⸗ 
gende, Vertrag zwischen warne und Mae; 
nen gemacht wird. 2 
Eine ſolche bürgerlich auc wüche Religion if 2 
eig, der Chriſten ihre, wenn fie nur irgend recht 
5 ee An ABB: vers 


era mie dem Siligfen Grunde von dem — 
unter welchem ſie leben, fordern, daß ſie ihnen ge⸗ 
laſſen werde, daß ihnen auch die Gelegenheiten und 
Mittel gelaſſen werden, ſich darin zu unterrichten und 
zu befeſtigen, daß ihnen folglich Perſonen gelaſſen 
werden, die fie, als Lehrer dieſer unſchädlichen Re⸗ 
ligion, fuͤr ſich nutzbar und noͤthig achten. Man 
muß ihnen Prediger verſtatten, wenn fie welche dar 
ben wollen. Bis dahin braucht freilich noch der 
Staat nicht im geringſten fuͤr dieſe Prediger weiter, 
als fuͤr einen jeden andern Unterthan zu ſorgen. Was 
ein 2 ſeiner Unterworfenen -für feine: innerliche, 
W C9 oder 
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oder ewige Sluͤckſeligkeit zuträglich findet, das gehet 
die Obrigkeit, als Obrigkeit, die nur die zeitliche ges 
meiuſchaftliche Wohlfarth zu ihrem Gegenſtande hat, 
gar nichts an; und es iſt lediglich die eigene Sache 
einer ſolchen religiöfen Geſellſchaft, wie fie, ohne Be⸗ 
eintraͤchtigung der uͤbrigen buͤrgerlichen Pflichten, wo⸗ 
mit ein jedes ihrer einzelen Glieder dem gemeinen 
Weſen verhaftet iſt, dergleichen Lehrer veranſtalten 
und unterhalten will. Dieſer Nutzen, zu welchem 
die Errichtung einer ſolchen beſondern Klaße von Leh⸗ 
rern dienet, kann dann auch noch näher modiſiclret 
werden; und daraus entſtehen wieder beſondere Dien⸗ 
ſte und beſondere Benennungen. Wenn z. B. ein 
zele Perſonen oder Familien ſich aus mehreren Pre⸗ 
digern einen auswählen, oder auch durch ihre Woh⸗ 
nungen und Umſtände an einen gewieſen ſind, deßen 
Geſprache, Belehrungen und Rath ſie ſich in demfe⸗ 
nigen, was Erkenntniß, Tugend, Beruhigung und 
Hoffnung der Seele betrifft, mit vorzuͤglicher Ver⸗ 
traulichkeit und Zuverſicht zu Nutzen machen, ſo wuͤrde 
das den vernunftmäßigen Begriff von einem Beicht⸗ 
vater erſchoͤpfen, fuͤr welchen ich indeßen freylich ger⸗ 
ne einen andern Nahmen wuͤnſchte. An der Sache 
ſelbſt kann wohl ſchwerlich etwas auszuſetzen ſeyn. Es 
darf ihm damit keine willkuͤhrliche Führung der Ge 

wiſſen 


wißen übergeben werden; er darf nicht dafür ange 
ſehen werden, als wenn er es in ſeiner Gewalt habe, 
jemanden den Zugang zu Gott und zur Seligkeit, 
nach feinem Wohlgefallen, zu eröffnen oder zu vers 
ſchließen. Aber, ohne alle dieſe falſchen Begriffe und 
ohne den ſchaͤdlichen Misbrauch, der zum Theil bis 
auf unſere Zeiten herſchend genug geweſen iſt, hat es 
unſtreitig für viele feine ſehr guten Wirkungen, an 
einem verſtaͤndigen und gewißenhaften Prediger einen 
vertrauten Freund zu haben, mit welchem man ſo uͤber 
ſeine moraliſchen Angelegenheiten, wie mit einem 
Arzte über feinen Geſundheitszuſtand, zu Mathe ges 
hen kann. Dieß ſetzt indeßen allerdings voraus, daß 
uns erſt unſere Religion und Tugend wenigſtens eben 
ſo erheblich ſeyn muß, als unſere Geſundheit. Der 
Zuhörer, der feinen Beichtvater zu etwas andern, als 
zu jenem Zwecke, brauchen will, und der Beichtva⸗ 
ter, der ſich, unter dieſem Nahmen, zu etwas an⸗ 
dern brauchen laͤßet, find beyde zu bedauren. Ueber⸗ 
haupt aber bleibt immer fuͤr eine Geſellſchaft von 
Menſchen, die Religion haben, ſo wohl das Recht, 
als der Vortheil unlaͤugbar, Perſonen unter ſich zu 
dem eigentlichen Zwecke auszumachen und anzuordnen, 
daß durch ſie der Unterricht in dieſer wichtigen — 4 
Be beſorget werde. Pe 
Allein 


Allein wir koͤnnen auch nun das Geſchaͤfte der 
Prediger von einer andern Seite anſehen, von mel: 
cher ſie dem Staate ſelber um ein groffes wichtiger 

werden muͤſſenz und ich halte es für" uns ſelbſt ſehr 
dienlich, die eigentlichen Grunde unſers Werths und 
unſerer Nutzbarkeit fo wohl überhaupt, als auch in 
diefer Abſicht, genau zu wiſſen, damit wir uns von 
„beiden nicht mehr beylegen, als was uns zukoͤmmt. 
Es mag hier, als bereits entſchieden, vorausgeſetzt 
ſeyn, daß keine buͤrgerliche Geſellſchaft ohne Morali⸗ 
tät glücklich beſtehen kaun. Die Sophiſtereyen des 
Fabeldichters von den Bienen uͤber dieſen Punkt, 
und derer, die es ihm hie und da haben nachſprechen 
wollen, daß die Laſter einzeler Perſonen Wohlthaten 
und Vortheile fuͤr das Ganze des gemeinen Weſens 
ind, werden hoffentlich jo durch die Stimmen der 
Mehrheit, und noch ſichtbarer durch die in die Angen 
fallende Beſchaffenheit der Sache ſelbſt, und durch 
die beſtaͤndige Erfahrung uͤberwogen ſeyn, daß es hier 
weiter keines eigentlichen Beweiſes gegen ſie bedarf. 
Man kann davon Vernets Betrachtungen uͤber 
Sitten, Religion, und öffentlichen Gottes⸗ 
dienſt leſen; ein Buch, welches alle diejenigen leſen 
und wiederleſen ſollten, denen es noch irgend darum 
zu thun iſt, die Dinge nach ihrem wahren Werth 
N zu 
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zu ſchͤtzen. Wenn alſo zum Beſten des Staats Tu⸗ 
gend noͤthig iſt, fo find auch alle diejenigen fir den⸗ 
ſelben nuͤtzliche Menſchen, welche die Tugend allge⸗ 
meiner und wirkſamer machen helfen. Aber kann 
das durch Lehren geſchehen? Dies pflegt noch biswei⸗ 
len gefragt und beſtritten zu werden. Es giebt, un⸗ 
ter den zum Theil ſo ſonderbaren Erfindungen unſerer 
Zeiten, auch eine, welche auf die Behauptung gehet, 
daß bis hieher weder Weltweiſe noch Redner, noch 
Dichter, noch die Religionslehrer ſelbſt mit einigem 
Erfolge für die Sitten geprediget hätten und es auch 
miha daß We ee 
als der Gefeige der den Charakter ſelnes 
Volks bilde, w- e durch Edlkte und pech Ein⸗ 
richtungen tugendhaft mache, ohne weiterer Mora⸗ 
liſten zu beduͤrfen. So lange indeßen die aufgeklaͤr⸗ 
teſten Regenten, welche gleichſam mitten in dem Cle⸗ 
mente wohnen, worin fie die ganze Kraft politiſcher 
Anordnungen auf die Gemuͤther der Unterthanen 
am zuverlaͤßigſten uͤberſehen können, doch noch 
ſelbſt glauben, daß Grundſaͤtze und Ueberzeugun⸗ 
gen nöthig find, um den Springſedern der men; 
ſchlichen Handlungen die gehoͤrige Richtung zu 
geben, ſo lange auch noch, nach der urſprunglichen 
BR unſerer Natur, innerliche Empfindungen 
N von 
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von Ordnung und Verbindlichkeit dazu erfordert wer⸗ 
den, um die ſonſt ewigen Eluſionen der beſten Geſete 
zu verhuͤten, fo lange wird es auch aͤußerſt nuͤtzlich 
und wichtig bleiben, daß durchgaͤngige Öffentliche Sit: 
tenlehren unterhalten werden, daß dem Volke gefagt, 
wiederhohlt und fuͤhlbar gemacht werde, was es mit 
guten Geſinnungen des Herzens, mit Liebe zum Recht 
auf ſich habe. Ein Volk, das ſich mit ſolchen Vor⸗ 
ſtellungen familiariſiert, daß ſie, als ſich ſelber ange⸗ 
meſſen, als ſeine eigene Angelegenheit, erkennen ler⸗ 
net, wird allemahl leichter und beſſer zu regieren ſeyn. 
Man arbeite immerhin, von Seiten des Staats, 
mit auf die Imagination des groſſen Haufens; man 
führe zu dem Ende, wie es von vielen als das haupt⸗ 
ſaͤchlichſte und thaͤtigſte Mittel zur Nationalverbeſſe⸗ 
tung angegeben wird, finnlich rührende Anſtalten ein, 
welche auch die Seelen der Undenkenden hinreißen 
koͤnnen; man ſetze die ganze Macht der Dichtkunſt, 
der heroiſchen Erzehlung, der alten hohen Schauſplel⸗ 
kunſt, der Pracht von bedeutenden und rührenden 
Feſtlichkeiten in Bewegung, und laſſe dadurch, von 
Kindheit an, der Menge die Gegenſtaͤnde, an welche 
man ſie heſten will, feterlich und hellig werden, um 
auf die Art den Gemeingeiſt, den Trieb zur wahren 
Ehre, die Liebe zu guten Regenten, die bürgerliche 
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Tugend uͤberhaupt zu entzuͤnden und lodernd zu er⸗ 
halten. Nur vergeſſe man mitten unter dem allen 
auch nicht, daß der Menſch natüͤrlicherweiſe Wahr⸗ 
heit ſucht, und ſich immer wieder, fo viel er kann, 
auf die Wahrheit zuruͤckwirft. Er wird wiſſen wol⸗ 
len, worauf dieſe ganze ſtuͤrmiſche Begeiſterung ſich 
gruͤndet und wohin fie fuͤhret? Es werden ſich unters 
ſuchende, vernuͤnftelnde Köpfe finden, die ſich nicht 
eher dabey beruhigen, als bis fie den Zuſammenhang 
der ihnen ſo lebhaft angeprieſenen Geſinnungen und 
Pflichten mit allgemeinern und ausgemachtern Grund⸗ 
ſaͤtzen ſehen, denen ihr Verſtand erſt ſagen ſoll, daß 
fie ſich mit Recht und durch Wirklichkeiten begeiſtern 
laſſen. Ich ſehe nicht wie es zu verhuͤten ſey, daß 
dieſes Fragen und Unterſuchen ſich von da auch unter 
mehrere ausbreite, und wenn dann, bey ſolcher Aus⸗ 
breitung deſſelben, die ganze Zuruͤſtung von ſinnlichen 
Feyerlichkeiten und von Aufwiegelungen der Einbils 
dungskraft nicht ein leeres kraftloſes Spiel werden ſoll, 
ſo iſt Belehrung der Vernunft noͤthig, ſo ſind erleuch⸗ 
tende Erkenntniße noͤthig / um Ueberzeugung und Sinn⸗ 
lichkeit, zugleich und in Verbindung, defto mächtiger 
und ſicherer wirken zu machen. Es iſt ohne Zweifel 
ein wichtiges und der politiſchen Philoſophie ſehr wärs 
diges Problem, das wahre Maaß zu beſtimmen, in 
33; wel⸗ 


welchem äufferliche Anſtalten und Gebräuche, welche 
die Sinnen rühren, oder Ceremonien, bey Menſchen, 
die aus Vernunft und Sinnlichkeit zuſammengeſetzt 
ſind, zur Verbeſſerung und Erhebung der Seele, zur 
Erweckung, Unterhaltung und Belebung guter ge⸗ 
meinnuͤtziger Neigungen, wirkliche Huͤlfe leiſten koͤn⸗ 
nen, ohne daß durch die Gewohuheit dieſer eigentliche 
Zweck dabey verfehlet, das deutliche Bewußtſeyn 
der Erkenntniße und Geſinnungen, denen fie zu ſtat⸗ 
ten kommen ſollen, zu ſehr verdunkelt und aus der 
Ceremonie ein bloſſes gedankenloſes Spiel werde. 
Die Rede ift hler noch nicht von der Religon, wie 
weit dieſelbe aͤußerliche Gebraͤuche noͤthig, oder von 
denſelben Nutzen, habe; ſondern nur von der buͤrger⸗ 
lichen Tugend. Aber wenn erſt durch Pſochologie und 
genaue Kenntniß von der Empfindungs und Den⸗ 
kungsart des groſſen Haufens feſtgeſetzet wäre, wie 
die unteren Seelenkraͤſte, ohne Nachtheil der oberen 
und zum wirklichen Dienſte derſelben, in Bewegung 
geſetzet werden könnten, fo würde ſich auch fo viel 
leichter und zuverläßiger entſcheiden laſſen, was in 
den finnlichen Huͤlfsmitteln der Andacht und des Got⸗ 
tesdienſtes zuviel oder zu wenig iſt. Indeſſen thut 
auch der wahre Sittenlehrer ſelbſt ſchon mehr, als 
Stoß erleuchten und beweiſen. Zu ſeinem Gebiethe ge⸗ 
hoͤret 
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doͤret mit das Herz, die lebhaftere Empfindung des 
Schicklichen, Bill igen und Nothwendigen, fo gar der 
Affekt, da wo er feine rechte Stelle findet. Mit die⸗ 
ſen Werkzeugen zuſammen wird er ſich ſchon der Ge⸗ 
muͤther fo bemächtigen koͤnnen, daß er die Triebe zu 
handeln auf eine ſeſtere Grundlage bauer, gerader 
leitet, und ihnen doch an ihrer Stärke nichts benimmt. 
So läßer ſich die Tugend lehrenz ſo Laffen ſich Gerech⸗ 
tigkeit, Aufrichtigkeit, Menſchenliebe, treuer Fleiß im 
Eigenen, Sorgfalt für das gemeine Weſen, zu iedens 
digen und 3 in al an 


Und wo fi ud nun un bisher diefe den bürgerlichen Ver⸗ 
faſſangen fo zutraͤgliche und ſo noͤthige Tugendleh⸗ 
rer? Wo find allgemeine öffentliche Auſtalten, vers 
mittelſt welcher die geme inſchaſtlich vereinigten Mens 
ſchen nicht bloß in ihrer Kindheit einige ſchwache An⸗ 
ſangsgründe ihrer Verbindlichkeiten faſſen, ſondern 
auch nachher daran erinnert mehr darin auigeklätet, 
befeftiget, angetrieben wuͤrden, um moraliſch gat ger 
ſinnet zu ſeyn und gut zu handeln? Ith finde bisher 
bey keiner noch ſo geſitteten Nation eine ſolche Anſtalt 
. als in dem Amte und Geſchaͤfte der ſo ge 
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nannten Geiſtlichen. Dieſe find noch immer die ei, 
gentlichen Depoſitairs der oͤffentlichen Moralität, 
Sonſt iſt noch auf keinerley Art in wirklichen verord⸗ 
neten Einrichtungen dafür geſorget, daß die Meuſchen 
Tugend lernen und Tugend behalten. Dies kan aber 
unmoglich von denen, welchen die allgemeine Beſor⸗ 
gung der geſellſchaftlichen Wohlfahrt anvertrauet wor⸗ 
den, als eine ſo unbedeutende Angelegenheit betrach⸗ 
tet werden, und ſie ſelbſt find auch gewiß nicht fo we⸗ 
nig dabey intereßiert, daß ſie die Grundſäͤtze der Ges 
finnungen und Handlungen ihrer Unterworfenen el⸗ 
nem bloßen Zufalle preis geben, und um keine Per: 
ſonen, die hierin den Endzwecken der Regierung zu 
ſtatten kommen, bekuͤmmert ſeyn duͤrſten. Laſſet uns 
alſo die Prediger als beſtellete Sittenlehrer anſe⸗ 
hen, in fo ferne ſie auf die buͤrgerliche Geſellſchaſt 
eine eigene Beziehung haben. Es wird leicht zu zei⸗ 
gen ſeyn daß fie fehr gut im Stande find, ihr . 
Dienſt zu leiſten. 

Die Lehre der Religion iſt zugleich Lehre der Tu⸗ 
gend. Die Religion iſt Tugend um Gottes Wil⸗ 
ken; rechtſchaffene Geſinnung und rechtſchaffenes Ver; 
halten aus der Erkentniß unſerer Abhaͤngigkeit von 
Gott, feiner Reglerung, feiner Wohlthaten und fer 
ner Vergeltung. Wo dieſe Eindrücke ihr völliges Les 
a ben 
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den in der Seele haben, wo die Vorſtellungen von 
Gott nicht durch den außerſten Aberglauben umgekehrt 
und verderbt find, da hänge der Glaube an ein höͤch⸗ 
ſtes Weſen ſo genau mit demjenigen, was wir uns 
felbſt und anderen Weſen neben uns ſchuldig find, zus 
ſammen, daß es nie einer weithergehehlten und vers 
wickelten Anwendung bedarf, um in jeder beſondern 
Vorkommenheit dem Menſchen zu ſagen : Thue dass 
denn damit gefaͤllſt du Gott. Ich weiß wohl, daß 
man bisweilen die Religion deswegen von den 
wirkſamen Bewegungsgründen der Tugend aus⸗ 
5 ſchließen will; weilt der Denriff pen Sem unentlichen 


dentlichen Sphäre der Handlungen in dem menfchlis 
chen Leben entfernet ſey, als daß man den Faden zwi⸗ 
ſchen beyden ſichtbar und feſt genug an einander knuͤ⸗ 
pfen könnte. „Die Gedanken von der Gottheit,” ſagt 
man, mögen allenfals gut zu den Beluſtigungen einer 
platoniſchen Andacht, zu hohen und angenehmen Fluͤ⸗ 
gen der frommen Phantaſie feyn; aber fie wirken nichts 
in den Thaten des Unterthanen, des Bürgers, des 
Thegatten, des Vaters, des Nachbarn.“ % 
Es woͤre ſonderdar, daß fie darinn nichts wirken 
ſollten, ſo bald man von der Metaphyſik uͤber Gott 
murüͤck, oder auch nicht bis zu ihr hinauf, kommt, fo 
D 2 bald 
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bald man ſich an den ſimpeln Erkenntnißen haͤlt, welche 
die noch fo ſehr kluͤgelnde Philo ſophie allemahl ſtehen 
laſſen muß, und welche ſich, mit wenigeren Abſtra⸗ 
etionen, aber doch eben fo zuverläß g, an den 
gemeinen Menſchenverſtand rechtfertigen. Die Idee 
von einem unſichtbaren vollkommenen Weſen, wel⸗ 
ches wir in dem hoͤchſten denkbaren Grade als Gut 
erkennen, welchem die Welt ſich und alles was in ihr 
iſt, zu danken hat, welches eine unwiderſtehliche 
Macht beſitzt, alles mit Weisheit und Wohlthäͤtig⸗ 
keit ordnet, Recht und Glückſeligteit in einer beſtaͤn⸗ 
digen Verbindung betrachtet, allem was wir thun, 
und bis in das innerſte unſerer Regungen, zuſiehet, 
und mit Wohlgefallen, wenn es an ſich und für uns 
ſelbſt gut iſt, welches eine in der Natur der Geſin⸗ 
nungen gegruͤndete Vergeltung auf Ewigkeiten hin⸗ 
aus feſtgeſetzet hat; dieſe Idee, ſollte ich meynen, iſt 
weder eine metaphyſiſche Subtilltat, noch ein unfrucht⸗ 
bares myſtiſches Phantom. Ich handele unter ſeinen 
Augen; ich lebe von feinen Wehlthaten; ich erfuͤlle 
feine Abſichten, wenn ich mich und andere Menſchen 
glücklich mache; ich werde es unter feiner Regierung 
gewiß gut haben, wenn ich mich gut verhalte; alles, 
was ich zum Beſten der Geſellſchaft oder des menſch⸗ 
8 Geſchlechts chue, iſt fein Wille, fein Geſetz. 
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Wie ſollte es moͤglich ſeyn, daß dieſe Erkenntniſſe, fo 
bald fie ſich durch vielfältiges Ueberdenken zu Empfin⸗ 
dungen beleben, nicht Triebfedern meiner Handlun⸗ 
gen würden; die allgemeinſten, lauterſten, thätigften 
Triebfedern, die ſich jemahl eine bürgerliche Gemein 
ſchaft zu ihrer Wohlfahrt und Ruhe, ein Regent zu 
feiner Sicherheit und zu feinen edlern gemeinnützigen 
Abſichten, wünſchen kann. Das lehret der Prediger, 
indem er Religion lehret; dazu iſt fein Umgang mit 
feinen Zuhörern, feine Unterweiſung der Jugend, ſein 
eng in den 1 dielhrer 
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wohl fo beträchtlich, daß er ihn für denſelben zu einer 
erheblichen Perſon machen kann. Wer nicht faͤhig iſt, 
oder es nicht der Mühe werth Hält, die Sache in 
dieſen ihren Gründen zu betrachten, der mag immer⸗ 
hin von Stolz oder Partheylichkelt reden, die aus die⸗ 
ſen Aeußerungen hervorleuchten ſollen; oder er mag 
ſich Üben, auf eine noch beleidigendere Art darüber 
fi umsehen Kon. S0 iſt, See und die Wahr, 
5 S 3 f heit 
8 prediction, ſagt der Abt von St. pie 
eur n’etojt- pas etablie parnt nous; il ferbit de ea 
politique & du bon Gouvernement de l’erablır. 
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heit allein hat das Recht, eln — geltend zu 

machen 
FBreylich moͤgte es wohl ſchwer zu berechnen ſezn, 
ob die unrecht gelehrte Religion mehr Schaden, oder 
die recht gelehrte mehr Nutzen in der Welt verurſa, 
het habe; ob es nicht in gewiſſen Gegenden und Um⸗ 
ſtaͤnden für die menſchliche Geſellſchaft beſſer geweſen 
wäre, daß man lieber ohne alle Neligion gelebt hätte, 
als daß die Religion zu herrſchſuͤchtigen, laſterhaſten 
und verderblichen Abſichten angewendet worden. Aber 
wenn ich die Partheyen ausnehme, die unter der 
Decke der Glaubenslehre nach einem feinen weit ans 
gelegten Plan auf weltliche Gewalt arbeiten und geiſt⸗ 
liche Herren der Erde werden wollen, ſo wird un⸗ 
ſehlbar das Uebergewicht des Vortheils auf der Seite 
der Erkenntniß und Verehrung Gottes ſeyn. Wir 
ſind zwar nun ſchon ſeit larger Zeit des Geſchreyes 
von Erbitterungen der Gemuͤther, Verfolgungen, 
Blutvergieſſungen, Koͤnigsmorden, u. ſ. w. die der 
Glaube an Gott verurſachet haben ſoll, bis zum Bes 
tauben gewohut. Man weiß uns ganz genau die 
Millionen von Menſchen aufzuzählen, welche die 
Religion umgebracht hat. Es iſt etwas ſchreckliches 
mit dieſen von der Religion getoͤdteten Millionen! 
— Und wenn wir fragen: von welcher Religlon ? und 
9 f wie 
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wie von der Religion an ſich ſelbſt? ob richtige Er⸗ 
Kentniße von Gott und feinem Verhaͤltniße gegen die 
Menſchen, ſo wie ſie vorhin angegeben worden, dieſe 
Graͤuel, als ihre eigenthuͤmlichen natuͤrlichen Folgen, 
mach ſich gezogen haben? ſo wird am Ende nichts als 
die Bosheit von Betruͤgern und der Wahnwitz von 
Schwörmern die wahre wirkende Urſache von dem al 
len ausmachen. Betrüger und Schwärmer aber kann 
es bey einer jeden Sache geben, auch bey der allerbe⸗ 
ſten. Es iſt wahr: jene Millionen wuͤrden gelebt 
haben, wuͤrden wenigſtens nicht durch dieſen Anlaß 
een ſeyn, Ber man 3 Wort 


ö % fe Billionen len nicht durch 
die Wirkung eines uͤbel regierten vollen und geſunden 
Bluts in ſchaͤdliche Ausſchweifungen gerathen, oder 
an hitzigen Fiebern geſtorben ſeyn, wenn man ſo klug 
geweſen wäre, fie vorher ſchwindſüchtig und paraly⸗ 
tiſch zu machen. Das iſt im Grunde die ganze Weiss 
beit der neu erfundenen großen Praͤſervativeur, die 
man uns A zuverſichtlich vorichläge, um auf ewig 
nicht mehr von Religionsbetruͤgereyen und Religions⸗ 
verfolgungen zu hören. Aber man vergißt dabey, daß 
eben damit auch die heilſamſten Lebensſaͤfte ſchlechter⸗ 
dings geſchwaͤcht und völlig zu Grunde gerichtet wer⸗ 
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den, die zur Gieſundhelt und lebhaften Suttner 
ſo unentbehrlich ſind, und die ſchon auf andere Art 
ſo gereiniget, durch eine gute Diät ſo in Ordnung 
gehalten werden koͤnnen, daß die ſchaͤdlichen Ausbruͤche 
nicht zu beſorgen ſind, und doch die guten Wirkun⸗ 
gen in ihrer vollen Kraft bleiben. Berichtigung der 
religioſen Grundfatze, fo viel man will; Anzeigung 
falſcher Folgerungen; Verdammung der Misbräu 
chez Re . der Vernunft und der Meuſch⸗ 
ertragſe use Rus alles 


kommen ſeyn. Aber er wird 0 25 boiligem Em, 
de den auf lauter Zerſtoͤrung ausgehenden Philoſophen 
beſchwͤren können, daß er ihm diejenigen Stützen 
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fertigung der chriſtlichen Religion wegen dieſes Atti 
kels ſchon fo oft und fo uͤberzeugend geſagt worden. 
Wo jemal eine Lehre den Vorwurf, daß ſie an Grau⸗ 
ſamkeiten Schuld ſey, unverdient tragen muß, ſo 
iſt es die liebreichſte und wohlthatigſte Lehre Jeu. 
Und weun man erſt in dieſem Stücke einmal auf⸗ 
hören wird, wider den Augenſchein zu reden, ſo wird 
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in andern Ab ſſchten gegen den niigtichen Einfluß der 
‚Religion in die Sitten und in die Gluͤckſeligkeit der 
Menſchen Hoffentlich noch viel weniger einzuwenden 
ſeyn. Der Prediger darf alſo nur ihrer naturlichen 
Abzweckung folgen; er darf nur ihre Lehren recht kennen 
und anwenden, ſo wird er gewiß dazu nutzen, die 
Menſchen tugendhafter, folglich die Geſellſchaft glück 
licher zu machen. Ich bin verſichert, daß dieſe Frucht 
wirklich da iſt. Was man auch zum Theil an den ge⸗ 
wohnlichen Arten, Gottesfurcht zu lehren, auszuſe⸗ 
Ben — dag, ue wie ſehr auch in der That zu 
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durch im allgemeinen eine gewiſſe dunkele Empfindung 
von etwas, das den unregelmäßigen und eben dadurch 
ſchaͤdlichen Begierden gerade entgegen ſtehet, unters 
halten wird. Eine jede fonntägliche Verſammlung in 
der Kirche bringt unstreitig groſſen Theils aus dem 
Gottesdienſte, aus der Predigt, aus den Liedern und 
Gebeten, den von neuem aufgeregten, obgleich oft 
noch ſehr in Wolken verhuͤllten Gedanken mit her⸗ 
aus, daß doch noch etwas anders des Hedenkens werth 
iſt, als Luſt und Gewinn des auſſerlichen Lebens: 
a ſchon in ſeiner Dunkelheit iſt dieſer Gedanke 
5 D nicht 


nicht unthaͤtig. Indem auf dieſe Art Scheu vor 
Gott, Achtſamkeit auf das Gewiſſen, Gefuͤhl von 
der Schande und Ungluͤckſeligkeit der Sünde, Aus⸗ 
ſicht auf die Zukunft, gleichſam aus der Tiefe der 
Seele, worin es die Woche über unter ganz andern 
Gegenſtaͤnden der Arbeit oder des Vergnuͤgens begrar 
ben gelegen, wieder hervorgerufen wird, ſo ſind dieſe 
erwachenden Vorſtellungen nicht umſonſt da; ſondern 
ſie lenken manche Neigung und manchen Entſchluß, 
ſie halten manche boͤſe That zuruck, und veranlaſſen 
manche gute. Der Prediger hat dieß auf der Kanzel 
geſagt; das Kind hat jenes aus der Katechiſatien er⸗ 
zählt; es wird gebilliget; es erwecket Geſinnungen 
und Vorſaͤtze. Dieſen Sittenlehren der Religion has 
ben wir es ungezweifelt zu danken, daß nicht unſere 
Straßen und Haͤuſer noch weit unſicherer, unſere 
Gefängniſſe angefuͤllter, unſere Richtplätze blutiger 
ſind. Wir duͤrfen nur die Verbrecher nehmen, die 
der offentlichen Gerechtigkeit in die Hände fallen; wir 
werden finden, daß unter ihnen die Anzahl derer, die 
entweder ohne Unterricht und Erkenntniß aufge⸗ 
wachſen find, oder die nachher die gottes dienſtlichen 
Unterweiſungen vernachlaͤßiget haben, immer ungleich 
groͤßer iſt, als derer, die in der Gewohnheit geblie⸗ 
ben ſind, ſich in der Religion belehren und erwecken 
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zu laſſen. Ich gebe gerne Ausnahmen zu; und dleſe find 
auch wieder leicht zu erklären. Der Vortheil aber bleibt 
für die menſchliche Geſellſchaft allemahl ausnehmend 
groß, daß durch die beſtändige Einſchaͤrſung der Glau⸗ 
beuslehren und ihrer praktiſchen Folgen einer Menge 
von Miſſethaten gewehret wird. Ich weiß nicht, ob 
diejenigen, welchen dieſe ganze Sache ſo unerheblich, 
und einer angelegentlichen offentlichen Fuͤrſorge und 
Veranſtaltung fo wenig wuͤrdig zu ſeyn ſcheinet, jemal 
mit einem vernünftigen Ernſte den Fall moͤgen uͤber⸗ 
legt haben, welch ein Zuſtand der menſchlichen Mo⸗ 
ralität, vornehmlich unter der gemeinen Menge des 
Volks, und welche Folgen einer gänzlichen Vergeſſen⸗ 
heit ſittlicher und rellgidſer Grundſuͤtze, davon mit 
einem hohen Grade der Gewißheit zu erwarten ſeyn 
wuͤrden, wenn, nur auf eine Generation, unſere 
Kirchen verſchloſſen, der Religionsunterricht aus un⸗ 
ſern Schulen verbannet, folglich nach und nach alle 
Eindrücke von Gott und Gewiſſen aus dem Gedächt⸗ 
niſſe des groſſen Haufens ausgeloͤſchet, und damit 
die Zügel der Verderbniß und der Leidenfchaften zer 
riſſen würden, die bisher noch fo manche verwuͤſtende 
Ausbruͤche zuruͤckhalten. Ich glaube, wir wurden 
Urſache haben, vor dem Gedanken von einem ſolchen 
Buftande zu — Und dann mögte man auch 
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auf der Segenfeite nur alle die wirklich guten Hand; 
lungen ‚zählen koͤnnen, die lediglich, oder doch am 
meiſten, aus dieſer Quelle entſpringen. Bereitwillig⸗ 
keit zu helfen, Redlichkeit im Gewerbe, Fleiß im 
Dienſte anderer, Gehorſam und Treue gegen die Re⸗ 
gierenden, Ertragung ſchwerdruͤckender Laſten; — 
bey Unzaͤhlichen wuͤrde dieß gar nicht, und bey andern 
nicht in ſolchem Maaße ſeyn, wenn nicht die ihnen 
bengebrachte Erkenntniß der Religion es wirkte. Waͤre 
es moglich, bey einem jeden, beſonders unter der ger 
meinen Menge, wegen der eigentlichen lirſachen und 
Grunde ſolcher Tugenden, uͤber welche wir uns bis⸗ 
weilen wundern, z. B. der Geduld in gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden, genaue Nachfrage zu halten, ſo wuͤrden wir 
ſicherlich dieſe wahre Antwort Hören; Gott will es ja 
fr haben; ich kann für mein Gewiſſen nicht anders; 
Eid und Pflicht verbinden mich dazu; was wurde 
aus mir werden, wenn ich mir Gottes Strafe zu⸗ 
zoͤge? es wird doch nicht ewig dauren, ſondern ein⸗ 
mal beſſer werden. O, in wie viel tauſend Gemuͤ⸗ 
thern ſchuͤtzen dieſe eingepflanzten und unterhaltenen 
Empfindungen die unentbehrliche geſellſchaftliche Tu⸗ 
gend wider die ſonſt natuͤrlicher Weiſe ſo beſorglichen 
ſchrecklichen Verheerungen der ſinnlichen Selbſtliebe und 
der Verzweifelung! Und es follte dem Staate gleich: 
guͤltig 
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gültig ſeyn, ob Religion gelehret werde? es ſollten 
ihm die Perſonen gleichgültig ſeyn, die fie lehren? 
Ich komme beſonders auf das Chriſtenthum mit 
feiner Sittenlehre. Fur dieſe find wir eigentlich Pre⸗ 
diger. Da fie aber keine andere iſt, als die Sitten⸗ 
lehre der reinen Vernunft und der urſpruͤnglichen von 
Gott angelegten Natur, nur in groͤſſerer Beſtimimt⸗ 
heit, von leichterer Faßlichkeit und lebhafterem Ein⸗ 
druck für den allgemeinen Verſtand, und durch höhere 
Bewegungsgründe verſtärkt, fo gilt von the das alles, 
18 vorhin von der praktiſchen Nutzbarkeit der Re⸗ 
igion überhaupt gefagt worden. Es geh beet eine wur 


6 be⸗ 
ſonders in proteſtantiſchen Ländern, noch ummer die 


Einwendung wieder vorſagen zu laſſen: die Moral des 
Evangeliums wäre nicht für die gemeine menſchllche 
Geſellſchaft, fie verwickele die Natur und die Tugend 
in einen ewigen Krieg gegen einander, ſie uͤberſpanne 

5 4 Soderungen, bis zu eines chünzeiſchen Helligkeit, 
die nicht in dle Welt, fondern in Einfiedeleyen und 
Zellen gehbrete, ſo daß ſie allenfalls einen guten 
Mönch, aber nie einen guten Bürger machen konnte. 
So bald nur ſo viel vernünftige Billigkeit gebraucht 
wird, den im Ganzen deutlich hervor chelnenden Gelſt 
und Zweck dieſer ihres göttlichen Unprungs fo ſehr 
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wuͤrdigen Anweiſung von einigen hle und da vorkom⸗ 
menden anſtoͤßigſcheinenden Vorſchriſten zu unterſchei⸗ 
den, bey dieſen leztern zum. Theil die offenbare Bes 
zlehung auf damalige Zeiten, Umſtande und Perſo⸗ 
nen nicht in allgemeine und ewige Gebote zu verwan⸗ 
deln, und dann die willkuͤhrlichen Andaͤchteleyen, oder 
abſichtsvollen Aufbuͤrdungen beſonderer Kirchen nicht 
der Sittenlehre Jeſu ſelbſt zur Laſt zu legen, ſo wird 
man die leztere in allen Verhaͤltniſſen des menſchlichen 
Lebens ſo durchaus nutzbar finden, daß man zur all⸗ 
gemeinen 3 in fo weit ſie von Menſchen ab⸗ 
haͤngt, nichts mehr wuͤnſchen dürfte, als das chriſt 
liche Geſetz uͤberall ausgeuͤbet zu ſehen. Es würde 
auch keine Gefahr haben, daß ein Staat, in weichem 
alle Glieder den richtig verſtandenen Regeln des Chri⸗ 
ſtenthumms folgen walten, ſich nicht ſollte erhalten und 
schützen könnerr, obgleich Bayle, der durch Hülfe 
feines dialektiſchen Kopfes Aber alles mit unendlicher 
Weltlaͤuſtigkeit, und doch immer, für den Witz fo 
wohl als für die Zweifelſucht, ſehr angenehm „ chika⸗ 
niren konnte, ſich fo viele Mühe gegeben, ihm dieſes 
abzuſprechen. Autoritzt gegen Autorität geſetzt, ver⸗ 
ſtand Montesquien in Sachen von dieſer Art wohl 
fo viel, als Bayle; und der wundert ſich ſehr über 
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ein ſolches Urtheil ); fo wie er auch in einer andern 
Stelle die Lieblingsidee deſſelben von dem wenigen 
Nutzen der Religion in Vergleichung mit dem groſ⸗ 
fen Schaden des Aberglaudetis in ihrer Blöße darfiels 
let), Wenn uns Predigern die Reden Jeſu, die 
Ermahnungen Pauli und der andern Apoſtel in ihrem 
wahren Sinne bekannt find, fo werden wir Gelegen 
heit genug haben, nach demſelben unſere Chriſten 
nicht allein Andacht, ſondern auch Buͤrgerpflicht zu 
lehren; und 3 ſolche Sefinnungen in ihre 
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= Mr. Bayle; apıs wi ini tn les Religions, 
" fletrie Ia Re ienne. I oſe avancer, que 
de veritabk =. 8 ne formeroient pas un Etat, 


gu püt fübüfter. Pourquoi non? Ce ſeroient des 
Citoyens infiniment eclair&s für leuts devoirs & qui 
aurofent un tres grand zele pour les teniplir, Ils ſen- 
tiroient tres bien les droits de Ia defenſe naturelle; 
Plus ils eroiroient devoit à Ia Religion, plus ils pen« 
»  feroient devoir à la Patrie. Les Principes du Chri- 
ſtianiſme bien graves dans le cœut feroient infini« 
ment plus korts, que ce faux honneur des Monar- 
chies, ces vertus humsines des Republiques, & cette 
erainte fervile des Etats deſpotigue. II eſt etonnant 
qu'on puiſſe imputer à ce grand homme d'avoir me. 
cunnũi VLeſprit de fa propre Religion. De I' Eſprit des 
loix . Liv. XXIV. Ch. & 
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Herzen zu pflanzen, aus welchen hernach alles, was 
fie der Geſellſchaft ſchuldig ſind, es und von 
ſelbſt fiiehet. 

Wie weit werden hier Thatsachen a Erfahrun⸗ 
gen entscheiden können? Wenn wirklich das Chriſten⸗ 
thum zur Verbeſſerung der Menſchen nuͤtzet, ſo mußte, 
ſagt man, ſeit Tiberius Zeiten ein großer Theil der 
Welt beſſer ſeyn, als vorhin. Und wo iſt dieſe groͤß⸗ 
ſere ausgebreitetere Tugend? wo iſt, z. B. hierin der 
Vorzug des christlichen Roms vor dem he dniſchen? 
wo der rechtſchaffenere Geiſt unter dem ſpätern grie⸗ 
chiſchen Kaiſerthum vor den Griechen in den Zeiten 
der Ariſtiden und der Epaminondas? Ich will 
das hier nicht nachſchreiben, was ſchon von ſo vielen 
vernuͤnſtigen Vertheldigern der chriſtlichen Religion 
aus der Geſchichte ſelbſt zur Beantwortung dieſer Frage 
geſagt worden. Es if hiſtoriſch gewiß, daß Laſter 
und Unmenſchlichkeiten, welche die Natur em pb 
ren, ehemals allgemeiner, und, was das meiſte iſt, 
authoriſtert geweſen, durch das Chriſtenthum vers 
abſcheuungswürdig und ungleich ſeltner gemacht wor⸗ 
den. Es iſt moraliſch gewiß, daß die ſtillen haͤus⸗ 
lichen Tugenden, die Geſinnungen der Ehrlichkeit und 
ber Liese, die kein Auſſehen machen, fondern nur in 
den kleinen unbemerkten Sphaͤren des Lebens, Zus 
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friedenheit und Gluͤckſeligkeit ausbreiten, durch den 
Eindruck, welchen der Glaube des Evangeliums in die 
Gerüche macht, mehr unterhalten und zur Wirk⸗ 
ſarnkeit gebracht werden. Aber wenn wir auch dies 
vorbeygehen wollen, fo duͤnkt es mich doch immer ein 
unrechter Weg zu ſehn, wenn man die Frage von dem 
Einfluße der chriſtlichen. Sittenlehre in die moraliſche 
Verbeſſerung des menſchlichen Geſchlechts durch dieſe 
hiſtoriſche Vergleichung ausmachen, und dabey allein 
ſtehen bleiben will. Wir muͤßten, wenn wir daraus 
etwas entſcheiden wollten, dem Zuſtande der alten 
Welt eben ſo nahe, und mit allen kleinen Beſonder⸗ 
heiten deſſelben eben genau bekannt seyn, als mit 
der gegenwärtigen, die wir beſtändig vor Augen und 
um uns haben. Wir muͤßten dort nicht bloß einige 
einzele hervorſtechende Handlungen der Großmuth 
oder der barbariſchen Grauſamkeit, ſondern auch die 
gemeine Art zu denken und zu handeln bey dem ger 
ringeren Haufen des Volks, in den Familien, 
in dem Umgange, in den täglichen Uuterhand⸗ 
lungen kennen, und dann erſt Grundsätze fir 
chen, um die Gleichheit oder Ungleichheit hierin zu 
erklaren. Ich habe ſchon lange einen Montes quien 
für die eigentliche Moralitaͤt gewuͤnſchet, fo wie wit 
einen für die Geſetzgebung haben; einen Mann, 
g * der 
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der das weite Meer der Geſchichte mit einem ſchar⸗ 
fen philoſophiſchen Auge überfieht, und der die mora⸗ 
liſche Natur des Menſchen bis in ihre feinejten Anla⸗ 
gen durchforſcht hat. Der ſollte uns, in einer ſo großen 
Allgemeinheit, als es möglich wäre, die Auſloͤſung 
der Frage geben z Iſt zu einer Zeit mehr Tugend in 
der Welt, oder in gewiſſen Gegenden der Welt, ge⸗ 
weſen, als zu andern Zeiten? Was verurſachet dieſe 
Ungleichheit? Wie viel wirket dazu Clima, Regie; 

1 Natlonalgeiſt, und Auſonderheit Reli; 
t der wah wahre 


; Begriff von der Tugend. feftg etzet wird, man mag 


ſie nun habituale Liebe der Ordnung in dem ausge 
wweiteteſten Verſtande, oder Folgſamkeit gegen die 
Wahrheit, oder thätiges Verlangen nach allgemeiner 
Gluͤckſeligkeit empfindender Weſen, nennen, ſo fo würde 
es ſich augenſcheinlich eigen, daß die dehren de des rechts 
verftandenen Chriſtenthums keinen einzigen von den 
Bewegungsgründen dieſer Tugend, welche die Ma⸗ 
tur und Vernunft an die Hand giebt, aufheben oder 
nur im geringſten ſchwächen, daß ſie aber noch im ⸗ 


mer etwas, man mag es nun fuͤr viel oder wenig 


halten, durch die vorgelegten Eiudruͤcke von Billig⸗ 
keit von Gegenliebe und Dankbarkeit, von großen 


hinzuthun, daß fie: das ganze mora⸗ 
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liſche Triebwerk der allgemeinen Vorſtellungsart und 
Empfindung der Menſchen durch eine gewiſſe Popu⸗ 
larität und ſinnliche Faßlichkeit näher bringen und 
lebhafter machen. Dann iſt es aber auch augens 
ſcheiulich, daß eine ſolche Religion nothwendig etwas 
wirken muß, wenn ſie nicht gehindert wird. Anſtatt 
alſo mit dem Schluſſe zu eilen, der in feiner Voraus⸗ 
ſetzung und in ſeiner Folgerung gleich unzuverlaͤßig iſt: 
man ſiehet keine großere Tugend bey den Chriſten, g 
darum nuͤtzet das Chriſtenthum der Tugend nichts; 
oh man 2 vielmehr in die 8 muß 


Sine ſchaffen 25 wenn man fi anders 
nicht eine wirkſame Urſache ohne allen Erfolg denken 
will? welches leztere doch im Grunde eben ſo wider⸗ 
ſprechend iſt, als eine Wirkung ohne Urſache anzu⸗ 
nehmen. Das fuͤhret gerades Weges auf die Unter 
ſuchung der Hinderniſſe; denn nichts, als hinzukom⸗ 
mende Hinderniſſe, kann es machen „daß wirkende 
Urſachen ohne Erfolg, daß moraliſche Bewegungs⸗ 
gruͤnde ohne Tugend bleiben. Und ſollte denn in dem 
gegenwärtigen Fall die Ausfindung bieſer entgegen⸗ 
ſtrebenden Krafte fo ſchwer ſeyn, daß man zu der 
ſchnellen Entſcheidung berechtiget ware? das Chriſten / 
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thum wirket nicht überall, nicht ſichtbar genug; da⸗ 
rum iſt es fuͤr die Verbeſſerung der Welt etwas un⸗ 
nuͤtzes? Laſſet uns nur das Eine bedenken: Die ge⸗ 
ſundeſte Nahrung, oder die heilſamſte Arzeney ver⸗ 
lieret, durch die mehr oder weniger merkliche Bey⸗ 
miſchung eines widrigen Zuſatzes, nicht nur ihre ſtaͤr⸗ 
kende oder heilende Kraft, ſondern wird auch zum 
Theil dadurch ein verderbendes Gift. Es wuͤrde ſehr 
ſeltſam ſeyn, deswegen uͤber die Unnuͤtzlichkeit und 
Schaͤdlichkeit jenes Mittels zu ſchreyen, und mit Un⸗ 
geſtuͤm auf die Abſchaffung deſſelben zu dringen, da 
es eine weit beſſer angewendete Sorgfalt waͤre, daß 
man es in ſeiner nutzbaren Reinigkeit zu kennen und 
dann auch darin zu erhalten ſuchte. Die peruvia⸗ 
niſche Rinde bleibt immer eine ſchuͤtzbare Wohlthat 
fuͤr das menſchliche Geſchlecht, wenn gleich Quack⸗ 
ſalber ſchon eine Menge von Menſchen damit getoͤdtet 
haben; und die chriſtliche Lehre an ſich hilft ſicherlich 
der Tugend auf, wenn es nur keine Fanatiker und 
Scholaſtiker giebt, die fie mit ihren Zuſaͤtzen theils 
unkraͤftig / theils gar verderblich machen. 

Auf diefe Art, duͤnkt mich, koͤnnen wir uns allemal 
mit Ueberzeugung darin beruhigen, daß die Religion, 
die wir predigen, ein Seegen fuͤr die Welt ſey; und 
daß wir uns ſehr um die Menfchen verdient machen, 

wenn 
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wenn wir ſie in ihrer wahren Abzweckung predigen. 
Alsdann iſt dieſe Arbeit an der Aufrechthaltung und 
Verbeſſerung der allgemeinen Moralitaͤt ſelbſt ſchon 
für das gemeine Weſen und die buͤrgerliche Gefell- 
ſchaft von einer entſchiedenen Erheblichkeit; und jo 
lange noch die weſentliche Verbindung zwiſchen Recht 
ſchaffenheit und geſellſchaftlicher Gluͤckſeligkeit eingeſe⸗ 
hen wird, ſo lange wird man nicht glauben, daß die 
Prediger allenfalls nur noch, als bloße Unterwerk⸗ 
zeuge der oͤffentlichen Einkünfte zu etwas nutze wären 
und gebraucht werden koͤnnten. Beides zuſammen⸗ 
genommen, die Zubereitung menſchlicher Seelen zu 
einer ewigen Wohlfahrt und die Leitung dee 
Sitten zum Beſten der gemeinen Ordnung und Ruhe, 
verdienet ihnen ohne Zweifel dasjenige, was zu ihrem 
Unterhalte gegeben wird; und der Staat, der fie für 
ihre Dlenſte bezahlt, oder vielmehr durch deffen Hände 
nur eigentlich die Beytraͤge gehen, welche von der 
Billigkeit der in eine Geſellſchaft vereinigten Religions⸗ 
bekenner zuverläßig genug zu erwarten find, wird ſich 
ſchwerlich durch dieſen Aufwand zu ſehr beläftiget fin 
den koͤnnen, wenn die Vortheile, die er dadurch er⸗ 
hält, mit der gehoͤrigen Einſicht in das Ganze, be⸗ 
rechnet, und gegen andere vielleicht glaͤnzendere, aber 
1 nicht wichtigere und dabey ungleich theuren 
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erkaufte Dienſtleiſtungen unpartheyiſch abgewogen 
werden. 

Daraus aber ſcheinet zu folgen, daß die Lehrer der 
Religion, weil fie auf Koſten der Übrigen Glieder des 
gemeinen Weſens unterhalten und beſoldet werden, 
auch nichts anders lehren muͤßten, als was unmittel⸗ 
bar dieſem gemeinen Weſen in ſeiner zeitlichen Ver⸗ 
bindung zum Nutzen gereicht; und ich finde, daß zum 
Theil auf dieſe Folge ein nicht geringes Gewicht gele⸗ 
get wird. Wir werden alſo nichts, als die Tugenden 
des bürgerlichen Lebens, predigen ſollen, Arbeſtſam⸗ 
keit, Gehorſam, geduldige Tragung der aufgelegten 
Laſten, Treue im Dienſt, Ehrlichkeit im Handel und 
Gewerbe, u. d. gl. und nur dann, meinet man, 
wuͤrde unſer Amt einigen Werth haben und beloh⸗ 
neuswuͤrdig ſeyn koͤnnen. Ich bin ſo ſehr davon ent⸗ 
ſernet, Lehren und Ermahnungen von dieſer Art für 
unnoͤthig oder der chriſtlichen Kanzel unanftändig zu 
halten, daß ich vielmehr nachher die Nothwendigkeit 
und Verbindlichkeit, auf ſolche befondere Pflichten des 
Umganges und des Standes zu dringen, ausdruͤck⸗ 
lich zeigen werde. Nur kann ich mich unmöglich ber, 
reden, daß ſich damit der ganze Zweck unſers Berufs 
erſchoͤpfen laße. Wenn die Frage davon iſt, wozu 
wir da find? wozu wir gehalten und bezahlet werden? 

ſo 
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ſo liegt, meines Erachtens, die urſpruͤngliche Anordnung 
unſers ganzen Amtes und Geſchuͤftes immer darinn !: 
eine Geſellſchaft von Bekennern der Religion will fer 
mand haben, der ſie unterrichte und ermuntere, Gott zu 
gefallen, die Ruhe eines guten Gewiſſens zu genieſſen, 
und zu einer gluͤcklichen Ewigkeit geſchickt zu werden. 
Die Belehrung, der Rath, die Erweckung dazu iſt 
ihnen ſo viel werth, daß ſie gerne dasjenige zuſam⸗ 
menbringen, was erfordert wird, um dem Manne 
der ihnen dieſen Dienſt leiſtet, und der bey demſelben 
zu keinem andern eigenen Erwerbe kommen kann, ‚fin 


iſt a0 d das 2 ben 5 die zus Pflicht un⸗ 
ſers Amtes, nehmlich die Menſchen in ihrer Bezie⸗ 
hung auf Gott, auf ihr Gewiſſen und auf die zukuͤnf⸗ 
tige Welt gluͤcklich zu machen. Wenn nun der Re⸗ 
gente ſieht, wie er es vernünftiger Weiſe ſehen muß, 
daß eben dieſe Lehren der Religion einen fo ſicht 
baren Einfluß auf das Beßte feines Volkes haben, und 
daß folglich diejenigen Perſonen, welche mit dieſem 
Unterrichte beſchäftiget find, durch die daraus entſte⸗ 
hende Bildung der Denkungsart und der Sitten einen 
jo gemeinnützigen Vortheil ſchaffen, fo iſt es natuͤr⸗ 
4 daß er ihnen in Abſicht auf die allgemeine geſell⸗ 
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ſchaftliche Wohlfahrt, die nöchige Aufmunterung und 
Unterſtuͤtzung gebe, daß er es gerne ſehe, durch fie gute 
Verehrer Gottes zu haben, damit er deſto beſſere 
Bürger habe. Indeſſen darf nimmermehr dieſe letzte 
binzukommende Abſicht die erſte urſprůͤngliche verſchlin⸗ 
gen. Der Prediger muß es, uͤber der Einſchaͤrfung 
der bürgerlichen Pflichten, nicht vergeſſen, daß er ſeine 
Zuhörer und Lehrlinge hauptſaͤchlich zu Freunden Got⸗ 
tes und zu Erben des Himmels machen ſoll. Es iſt 
immer genug, daß er zwiſchen dieſer Erziehung zur 
Ewigkeit und zwiſchen der gemeinnützigen Rechtſchaf⸗ 
fenheit einen ſolchen wahren in der Natur gegruͤnde⸗ 
ten Zuſammenhang findet, welcher ihn bey einer jeden 
ſchicklichen Gelegenheit auf die Vorſtellung und Ein⸗ 
praͤgung der letztern fuͤhret. Man laſſe es immer nur, 
bey der Sittenlehre der Religion, die wir vortragen, 
eine geringere und untergeordnete Abſicht ſeyn, den 
Nutzen des geſellſchaftlichen Lebens zu ſuchen; die⸗ 
ſer Nutzen wird doch noch allemal ſo wichtig werden, 
daß der Prediger, auch in bloßer Betrachtung deſſel⸗ 
ben, gewiß nicht umſonſt beſoldet wird. 

Dazu koͤmmt noch, daß, nach der Natur der 
Sache ſelbſt, dieſe abgezielten Erweckungen der buͤrger⸗ 
lichen Tugenden vermittelt der Religionsgruͤnde nicht 
ſtatt haben koͤunten, wenn nicht die Gemuͤther mit 
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noch mehrerer Lebhaftigkeit für höhere Erkenntniſſe, 
Obliegenheiten und Erwartungen intereßiret wuͤrden. 
Geſetzt, wir naͤhmen den Dichter von Ferney zum 
Muſter, der ſeinen Unterthanen ſehr pathetiſch pre⸗ 
digte, daß ſie ja nicht mehr ſeine Gaͤrten beſtehlen 
ſollten, weil fie ſonſt unfehlbar in die Hoͤlle kommen 
muͤßten; geſetzt, wir redeten über einen jeden Text 
und in einer jeden Katechiſation von nichts anders, 
als von ſolchen Gefinnungen und Handlungen, die 
ſich auf die gemeinſchaftlichen oder perſoͤulichen Vor⸗ 
theile dieſes Lebens beziehen; und wir brauchten dazu 
die Gruͤnde der Religion; wir ſagten unſern Leuten, 
daß fie gerecht, ehrlich, fleißig, ſparſam, unterwuͤr⸗ 
fig u. ſ. w. ſeyn müßten, weil fie dadurch Gott gefal⸗ 
len und es in der Ewigkeit gut haben wuͤrden. Wenn 
dieſe Bewegungsgruͤnde etwas wirken ſollen, ſo muͤß 
ſen ſie geglaubt werden; und ſobald ſie geglaubt und 
mit Ueberzeugung fuͤr wahr gehalten werden, ſo haben 
die darin liegenden Vorſtellungen etwas ſo groſſes und 
erhebendes an ſich, daß ſie das Gemuͤth gewiß weiter 
fuͤhren, als auf die Gegenſtaͤnde, auf welche allein 
man ſie angewendet wiſſen will. Es iſt alſo ein Gott! 
wird der Zuhörer ſagen; was muß ich denn von ihm 
denken? in was für einen Verhaͤltniſſe ſtehe ich gegen 
ihn? was bin ich ihm ſchuldig? was habe ich von ihrn 
Er zu 
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zu erwarten? wie werde ich ſeines Wohlgefallens wieder 
theilhaftig, wenn ich es durch Widerſtrebung gegen 
feine Abſichten verloren habe? Es iſt ein zukuͤnftiges 
Leben; welches iſt denn die rechte Zubereitung zu dem⸗ 
ſelben? kann mir nach meinem Tode Gluͤckſeligkeit 
und Freude, als von auſſen her beygelegt werden? 
oder muß ich eine gewiſſe Art von Geſinnungen mit 
dahin bringen, welche mich zu jener Gluͤckſeligkeit 
fähig machen? und welches find dieſe Geſinnungen? 
wie gelange ich dazu ? und wie bewahre ich fie? Diefe 
Fragen, und fo viele andere, die mit den zu Bewe⸗ 
gungsgruͤnden gebrauchten Erkenntniſſen in einer gleich 
nahen und weſentlichen Verbindung ſtehen, muͤſſen 
dem beantwortet werden, der durch Ueberzeugungen 
von der Religion in Thaͤrigkeit geſetzt werden ſoll. 
Das Objekt ſeiner Betrachtungen wird alſo nothwen⸗ 
dig in ſeinen Gedanken zu groß, zu weit ausſehend, 
als daß er es bloß in feinem Verhältniſſe gegen die 
Verrichtungen und Vortheile dieſes Lebens anſchauen 
und das ganze Gewicht deſſelben auf die Erlangung 
eines ruhigen und bequemen Zuſtandes in der gegen⸗ 
wärtigen Welt anwenden koͤnnte. Es ware, als 
wenn eine Maſchine von tauſend Pfund Kraft ange⸗ 
ſetzet würde, eine Laſt von einem Pfunde zu bewegen. 
Soll alſo die Kraft nicht immer weit Aber den Wider⸗ 
ſtand 


tand hinaus wirken, ſich ins Leere verlieren, oder gar 
widrige und zerruͤttende Bewegungen hervorbringen, 
ſo muß mehr Proportion da ſeyn, ſo muß ein Gewicht 
da ſeyn, das der Mühe werth iſt, durch ein fo ger 
waltiges Ruͤſtzeug gehoben zu werden. Einen Gott, 
eine moraliſche Regierung, eine Ewigkeit zu glauben, 
das giebt der Seele eine Hoheit und Staͤrke, eine un⸗ 
ermeßliche Ausſicht, bey welcher ſie ſich uͤberaus 
klein finden wuͤrde, wenn fie ſich durchaus in die 
engen Graͤnzen irrdiſcher Ueberlegungen und irdi⸗ 
ſcher Dienſtleiſtungen einſchraͤnken ſollte. Ehe 
man hiegegen aus dem Einwurfe etwas machen will, 
daß auf dieſe Weiſe die Re n zu ſehr 
von der Welt abziehe und zu ſehr ſeinen Eifer fuͤr ein 
zeitliches Vaterland, für Mitbuͤrger, für das eigene 
Stück feines isigen Aufenthalts ſchwaͤche, fo ſage man 
erſt, ob es moͤglich ſey, daß derjenige, der uͤber die 
Religion denkt, nicht auch an die hoͤheren Beziehun⸗ 
gen denken ſollte, in welche ſie uns ſetzt? ob es moͤg⸗ 
lich ſey, daß die Ueberzeugung von elner alles regie⸗ 
renden, alles vergeltenden Gottheit, nicht die An⸗ 
betung, die Liebe, das Vertrauen gegen dieß gröfte 
und beſte Weſen, und alle die uͤbrigen edlen Empfin⸗ 
dungen der vernünftigen Andacht und Gottesſurcht, 
zu einem ungen wichtigern Stucke feiner Betrach⸗ 
tung 
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tung und feiner Gluͤckſeligkeit machen ſollte, als das, 
was er etwa ſich und andern Menſchen zur Erleichte⸗ 
rung und zum Vergnügen des kurzen Durchganges 
durch die Welt zu leiſten hat? Was wird hieraus fol: 
gen? Etwa, daß die beſtellten Lehrer der Religion 
gar keine Religion mehr lehren ſollen, um nicht die 
Menſchen zu andächtig, zu himmliſch geſinnt, und 
dadurch gegen die Annehmlichkeiten und Pflichten des 
irdiſchen Lebens zu gleichgültig zu machen? Allenfalls 
wurde darin wenigſtens noch mehr verhältnißmaͤſſges 
und mehr Ehrlichkeit ſeyn, als wenn man verlangt, 
daß wir Himmel und Hoͤlle, die man ſelbſt nicht 
glaubt, bloß dazu in Bewegung ſetzen ſollen, daß 
etwa der Landmann ſorgfaͤltiger ſeinen Acker beſtelle, 
und puͤnktlicher ſeine Abgaben entrichte. Indeſſen hat 
es gar keine Noth, daß die Religion, wenn ſie nur 
recht eingeſehen und recht gebraucht wird, jene ber 
fuͤrchtete Gleichguͤleigkeit gegen die gegenwaͤrtige Welt 
verurſachen und dadurch die haͤusliche und geſellſchaft⸗ 
liche Tugend ſchwäͤchen werde. Sie wirket freylich zu 
ſtark, als daß ſie ihre Kraft an dieſem Gegenſtande 
erſchoͤpſen und dabey ſtehen bleiben koͤnnte. Aber in⸗ 
dem fie viel weiter vorwaͤrts wirket, fo nimmt fie zugleich 
auf ihrem Wege alles das mit, was ſich binnen demſelben 
befindet, und was mit ihrem Hauptobjekte zuſammen⸗ 
81 haͤngt. 
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hangt. Die Erhebung des Gemuͤths zu det hoͤchſten Or; 
dnung, zu Gott, bringet auch Gefühl der Ordnung 
in diejenigen Geſinnungen, welche ſich auf unſere ge⸗ 
genwaͤrtigen Umſtaͤnde und Handlungen beziehen. 
Die lebhafte Betrachtung eines unendlich liebreichen 
Weſens, des gemeinſchaftlichen Vaters und Wohl 
thaͤters aller Geſchoͤpfe, erwecket natuͤrlicher Weiſe fb 
viel ſtaͤrker allgemeines Wohlwollen, Leutſeligkeit, 
Dienſtbegierde und gemeinnuͤtzigen Geiſt. Das Ge⸗ 
ſez des Gewiſſens, als ein eigentliches Geſetz Gottes 
betrachtet, und durch ausdruͤcklich erklärte Beſtaͤti⸗ 
gungen unterſtuͤtzt, macht Billigkeit, Gerechtigkeit, 
Aufrichtigkeit, und die ganze, fo viel in fich faſſende, 
Vorſchrift, andern das zu thun, was wir von ihnen 
uns wollen gethan haben, zu einer weit heiligern und 
unverletzlichern Pflicht. Und dann darf es nur den 
Chriſten begreiflich gemacht und oft genug zu Ge⸗ 
muͤthe gefuͤhret werden, daß eben die hier erworbenen 
Fertigkeiten der Seele groſſentheils mit die Elemente 
unſers Gluͤcks oder unſers Elendes in der zukünftigen 
Welt ausmachen, daß innerliche und aͤuſſerliche Ruhe 
dort ſo gut die Vollendung, als hier der Anfang der 
Seligkeit iſt, daß unſere Werke uns nachfolgen, 
nicht bloß in Anſehung einer darauf geſetzten wilkuhr⸗ 
Kom ** ſondern auch in Anſehung ihrer 
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eigenen unmittelbaren Fruͤchte, daß dieſelbige wirk 
ſame Denkungsart, welche uns hier zu guten und 
nutzbaren Menſchen gemacht hat, uns auch in dem 
geſellſchaftlichen Leben des Himmels zu hoͤhern ausge⸗ 
breltetern Geſchaͤftigkeiten und eben damit zu einem 
groͤßerm Umfange der zu genieſſenden Glüͤckſeligkelt 
fähig machen werde: Du biſt über wenig getreu 
geweſen; ich will dich uͤber viel ſetzen. Auf 
dieſe Weiſe wird der recht unterrichtete Chriſt fein ge⸗ 
genwärtiges und zukuͤnſtiges Leben, als ein zuſam⸗ 
menhangendes Ganzes, kennen lernen; und wenn er 
gleich, der Natur der Sache zu folge, feine haupt⸗ 
ſächlichſte Aufmerkſamkeit auf das einige Ziel richtet, 
welches ihm fein überzeugten Glaube, als das letzte und 
wuͤnſchenswuͤrdigſte, vorſtellet, ſo wird er darüber eben 
ſo wenig die nützlichen Tugenden in dieſer Welt ver⸗ 
ſaumen, als ein vernünftiger Bedienter des Staats, 
der ſich zu hohen Würden hinauf arbeiten will, des⸗ 
wegen feine Obliegenheiten in einer anfänglichen nie⸗ 
drigern Stelle vernachluͤßigen wird. Man geſtatte 
alſo nur immer, daß der chriſtliche Prediger für das 
ewige Gluͤck feiner Zuhörer ſorge, daß er ihnen das 
uͤber alles wichtig mache, daß er ihre Seelen mit den 
dazu gehoͤrigen Gedanken erfuͤlle; dabey werden die 
3 der gegenwärtigen Welt nichts ver⸗ 
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lieren. Je mehr der Menſch ein aufgeklaͤrter Chrig, 
ein audachtsvoller Verehrer Gottes, ein emſiger Wan⸗ 
derer nach dem Himmel wird, deſto mehr wird er, 
wenn er dieſen feinen ganzen Beruf nur gehoͤrig vers 
ſtehen lernet, auch zugleich für die Welt und fürfeine 
Mitbürger Nutzen ſchaffen. Wer mit einer vernuͤnf⸗ 
tigen Ehrbedierde den zukuͤnftigen Finanzminiſter im 
Kopfe hat, der wird ſich, als Knabe, nicht weigern 
in feinen Schreib / und Rechenſtunden fleißig zu ſeyn. 
Und diefelse. Bewandniß hat es mit den Pflichten des 
gegenwaͤrtigen und mit den Erwattungen des zukuͤnf⸗ 
tigen Zuſtandes⸗ ene der 
Woehen der Religion, die w. i 
wir ſie predigen, wie wir follen, ſo hat me ngelich 
das gemeine Weſen etwas zu danken. 

Aber ob nicht ein noch groͤßerer Nutzen für den 
Staat aus der chriſtlichen Religion gezogen werden 
koͤnnte, wenn die geſetzgebende Macht allemal den ger 
gruͤndeten und angemeſſenen Gebrauch davon machen 
wollte; das iſt eine andere Frage. Ich kann mich 
der Verwunderung nicht erwehren, weun ich in die⸗ 
ſem Stuͤcke die Religion der alten Griechen und R& 
mer mit der Religion der Chriſten, und dann das 
Verfahren, in der Anwendung von beiden auf das 
geſellſchaftliche Beste, vergleiche. Jene Religion der 
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Abgoͤtterey und des Aberglaubens war gänzlich von 
der moraliſchen Tugend abgeſchnitten. Leere, zum 
Theil unſinnige Gebraͤuche, die mit Geſinnungen und 
Sitten nicht das geringſte zu thun hatten, machten 
da alles aus; und nichts deſto weniger waren die Fuͤh⸗ 
rer des Volks ſinnreich genug, ſie als ein Werkzeug 
zu gemeiunuͤtzigen Abſichten zu gebrauchen. Sie wuß⸗ 
ten ſie in das politiſche Syſtem einzuflechten, ihr ein 
Anſehen von Gewicht und Heiligkeit zu geben, und 
dadurch den gemeinen Haufen der Bürger an das Bas 
terland und an die Geſetze zu binden. Wenn gleich 
ein Augur, wie Cicero ſagt, lachen mußte, ſo oft 
er dem andern begegnete, ſo lachten ſie doch immer 
ſo heimlich, und ſo waren doch die oͤffentlichen Ver⸗ 
richtungen ihres Amtes ſo puͤnktlich und feyerlich, daß 
der allgemeine Einfluß dieſes Aberglaubens ſtets leb⸗ 
haft und in ſeiner Art nutzbar blieb. Die denkenden 
Koͤpfe behandelten zwar unter ſich die herſchenden Re⸗ 
Ugionsmeinungen mit der größten Freymuͤthigkeit, und 
zeigten darin genug, wie wenig ſie davon glaubten. 
Das lehren uns auch zum Theil die von ihnen uͤbrig 
gebliebenen Schriften. Aber es iſt ſeltſam, wenn 
man uns das zum Exempel aufſtellen will, daß auch 
bey uns alles geſchrieben und ausgebreitet werden 
* was die erſten Gruͤnde der Religion und der 
damit 
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damit verknüpften Moralität untergraͤbt. Die 
Schriften der Alten von dieſer Art konnten, wegen 
ihrer Seltenheit, nie weiter, als in die Häude der 
Gelehrten und Weisen kommen. Die Bücher une 
rer unmoraliſchen Unglaͤubigen aber werden, vermit⸗ 
telſt ihrer Vervielfältigung durch den Druck, allge⸗ 
mein und auch der Menge bekannt. Der undenkende 
Leſer haͤlt ſich an dem Reſultate davon, ohne die 
Grunde prüfen zu können, ohne durch Philosophie 
und edlere Empfindungen wenigſtens etwas an die 
Stelle der Religions verbindlichkeiten zu ſetzen, und es 
iſt ihm genug, auf den guten Glauben derer, welche 
er für klüger hält, die ihm ſonſt heiligen aber beſchwer / 
lichen Bande der Tugend und Pflicht aufgelöſet, und 
ſich von dieſem Joche befreyet zu ſehen. Aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkelt nach wuͤrden die philoſophiſchen Ephoren 
und Cenſoren des Alterthums es dahin nicht haben 
kommen laſſen, da ihr Eifer und ihre Genauigkeit ſo 
ſichtbar iſt, eine Religion, deren Falſchheit fie ſelbſt 
einſahen, dennoch, um ihrer Nutzbarkeit willen, in 
Achtung und Ehre zu erhalten. Und wir hergegen 
haben an dem Evangelium Jeſu Chriſti eine Glau⸗ 
benslehre, die ſich fo leicht und klar an den menſchli⸗ 
chen Verſtand rechtfertiget, deren weſentliche Abzwe⸗ 
bung ganz auf das * gehet, die nicht erſt 
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nit vieler polltiſchen Kunſt für die Sitten und fuͤr 
den geſellſchaftlichen Nutzen brauchbar gemacht wer⸗ 
den darf, ſondern die ſich gleichſam von ſelbſt dem 
gemeinen Weſen zu feiner Unterſtützung und Wohl⸗ 
fahrt darbietet, die ſchon, ohne Zuthun und ohne ſorg⸗ 
fältige Einrichtungen der Beherrſcher, weit mehr Gu⸗ 
tes in das bürgerliche Leben bringt, als man gemei⸗ 
niglich bemerken und geſtehen will. Wurde nun eben 
die Achtſamkeit und der Fleiß von Seiten der wirken⸗ 
den Staatskunſt auf die gemeinnützige Leitung der 
ſchon vorhandenen chriſtlichen Geſtunungen gewendet, 
als ehedem Tuma und feines gleichen auf die Ein 
webung jener aberglaͤubigen Grundſaͤtze und Ceremo⸗ 
nien in ihre politiſchen Abſichten wendeten, wobey ſie 
doch einen weit undankbarern Boden zu bearbeiten 
hatten, fo koͤnnte es, meines Beduͤnkens, nicht fehr 
len, daß nicht ein chriſtlicher Staat dadurch auf e nen 
hohen Grad glücklicher werden ſollte. Die vortreflt 
chen Betrachtungen hierüber, welche Herr Reſewitz, 
diefer ſcharſſinnige Kenner der Religion, der Welt 
und des Menſchen, in dem erſten Abſchnitte feiner 
Schrift von der Verſorgung der Armen beyge⸗ 
bracht hat, ſagen dies mit einer ing Um: 
ſtaͤndlichkeit. 
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Oo iſt alſo die Neligton nuͤtzlich; und ſo ſind auch 
Diejenigen nuͤtzlich, welche fie lehren; nur daß es für 
alle, die etwas dazu thun konnen, auch wirklich ein 
genugſam erhebliches Objekt ſey, dieſe Nutzbarkeit zu 
erhalten und zu dergroͤßern. Sollte aber dazu nicht 
auch noch dieß gehören, daß, um den rellgiöſen Grund⸗ 
faͤten mehr Kraft und Eingang zu verſchaffen, det 
Stand des Predigers, der dieſe große Triebſeder der all⸗ 
gemeinen Sittlichkeit in ſeiner Verwaltung hat, durch⸗ 
gaͤngig in einer erforderlichen Achtung fiehe ? und daß für. 
dieſe noͤthige Achtung durch eine ſoſche Hinlaͤnglichkeit 
des Auskommens geſorget werde, welche ihn über 
erniedrigende Duͤrftigkeit und Muthloſigkeit hinweg⸗ 
ſetzen kann. Ich ſehe alle die Geberden und alle die 
Urthelle voraus, weiche dieſe Aeußerung veraulaſſen 
wird. Der ſtolze und eigennüͤtzige Geiſt der Prieſter 
iſt zu oft ſchon bey dergleichen Gelegenheiten der locus 
communis derer, die ſich klug duͤnken, geweſen, als 
daß er ihnen nicht auch hleden gleich wieder einfallen 
ſolte. Indeſſen muß die ruhige Erwägung der Sa⸗ 
che ſeloſt es entſchelden, ob dieſes Gelächter und dies 
ſer Tadel Grund hat. Ich ſpreche wenigſtens nicht 
für mich; mein Zuſtand iſt fo, daß ich nicht nöthig 
habe, für mich zu ſprechen. Aber fo wenig ich in 
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dieſem Stucke auf die Urtheile dererjentgen achte, die 
uicht fähig find, oder es nie der Mühe werth gehal⸗ 
ten haben, über die Religion, über Ihre heilſamen 
Wirkungen, und über die zutraͤglichſte Unterſtuͤtzung 
derſelben zu denken, fo zuverſichtlich will ich es hiebey 
auf den Ausſpruch ſolcher Weltlichen ankommen laſ⸗ 
ſen, welche Ernſthaftigkelt, Menſchenliebe und Ger 
wiſſen haben. Ich denke Hier nicht an den fo genann⸗ 
ten, obrlgkeitlich beſtimmten, Rang. Dieß iſt zu ſehr 
eine Kleinigkeit, als daß es wirklichen Verdienſten 
etwas geben oder nehmen koͤnnte; ſondern es koͤmmt 
darauf an, ob ein Stand, wegen der Gattung von 
Geſchaͤften, die daran gebunden iſt, im Ganzen und 
infonderheit von denen, welche mit ihren Beurthei⸗ 
lungen den Ton geben, richtig genug auf den Werth 
geſetzet wird, der ihm, nach dem Maaße ſeiner Ge⸗ 
melnnüͤtzlichkeit und feiner darauf gegründeten inner; 
lichen Würde, zukoͤmmt. Wenn dieß wäre, ſo wuͤr⸗ 
de freylich zwar die Verächtlichkeit einer jeden einzelen 
Perſon, die auf einige Art ihr an ſich ehrenwerthes 
Amt verunehret, deſto ſichtbarer und für fie kraͤnken⸗ 
der werden; aber dann würden auch diejenlgen, bie 
es in ihrer Geivalt haben, hier eben ſo angelegent⸗ 
lich, wie bey andern für wichtig gehaltenen Stellen, 
zu verhuͤten ſuchen, daß eine Bedienung, die für den 
gemel⸗ 
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gemeinen Nutzen ſo erheblich ift, nicht durch einen 
Mangel von ſorgfaͤltiger Wahl in ſchlechte Hände 
komme, und alſo verächtlich und unnuͤtz zugleich werde. 
Es iſt offenbar, daß, überhaupt betrachtet, der 
Stand der Prediger nicht durchgehends in der buͤr⸗ 
gerlichen Achtung ſtehe, welche ihrem Geſchaͤfte ein 
hinlaͤngliches Gewicht geben koͤnnte. Die Urſachen 
die ſich davon angeben laſſen, ſind von ſolcher Be⸗ 
ſchaffenheit, daß ſie uns beynahe in einer Art von Zir⸗ 
kel herum fuͤhren. Die Prediger wuͤrden mehr ge⸗ 
ehrt ſeyn, ſagt man auf der einen Seite, wenn ſie 
ſich ſelbſt einer perſönlichen Ehre mehr wuͤrdig mach⸗ 
ten, wenn ſie durch Gelehrſamkeit, Gemuͤthscharak⸗ 
ter und Sitten den Weltleuten mehr Werthſchaͤtzung 
gegen ſich einfloͤßten. Dieß mag in ſehr vielen Faͤl⸗ 
len wahr ſeyn; und es iſt betruͤbt genug, daß man 
das zugeſtehen muß. Aber dann kann man auf der 
andern Seite wieder fragen: Woher koͤmmt es, daß 
nicht mehrere wuͤrdige Leute von Erziehung, Gelehr⸗ 
ſamkeit, und Sitten fuͤr dieſes Amt zu haben ſind? 
Iſt etwa durch das ſchlechte Vetragen einiger Perſo⸗ 
nen der ganze Stand zu einer ſolchen Geringſchaͤtzung 
herunter gebracht, daß der edler denkende Menſch ſich 
zu beſchimpfen glauben muͤßte, wenn er in denſelben 
wur? Und dann muͤßte eben dieſes auch die Folge bey 
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allen andern Arten von Bedienungen und Ehrenſtel⸗ 
len feyu, die wenigſteus eben ſo oft durch die luwuͤr⸗ 
digkeit derer, die fie bekleidet haben, verunehret wor⸗ 
den, und die dem ungeachtet immer noch mit Eifer 
und Ehrſucht geſucht werden. Oder finden ſich vielleicht 
noch andere befondeve Urſachen, welche die Wuͤrde dieſes 
Standes in dem allgemeinen Urtheile herabſetzen? 
welche ihrer viele, die ihn würden zieren koͤnnen, Das 
von abgeneigt machen? Ich bin überzeugt, daß dieß 
in einem großen Maaße theils an einer ausgebreite⸗ 
ten Gleichgültigkeit gegen die Religion ſelbſt, theils 
an der Armſeligkeit der ſo geuannten geiſtlichen Stel⸗ 
len liegt. Wenn es in einem Zeitalter der herſchende 
Ton bey denen, die uͤber den Poͤbel erhaden ſeyn 
wollen, geworden iſt, aus Glauben und Gottes⸗ 
fuvcht nichts zu machen, dann iſt es wohl ſchwerlich 
lich zu erwarten, daß ſie oder ihre Kinder einen 
Stand ehrenwerth halten werden, der die Ausbrel⸗ 
tung des Glaubens und der Gottesfurcht zu ſeinem 
eigentlichen Geſchaͤfte hat. Und wenn bey unzähli⸗ 
chen Predigerſtellen diejenigen, welche fie bekleiden, 
mit Mangel und Nahrungsſergen kämpfen, oder 
ſich, in Anſehung der Gemaͤchlichkeiten und Anſtaͤn⸗ 
digkeiten des Lebens, weit unter diejenigen, welche 
doch weder durch ihre Beedle Wuͤrdigkeit, noch 
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durch ihre Gemeinnützigkeit dergleichen Vorzug vers 
dienen, herunter geſetzt ſehen muͤſſen, dann iſt es 
kein Wunder, daß, nach der natürlichſten und ger 
woͤhnlichſten Denkungsart, ein jeder, der noch iv 
gend andere Wege zu einem glaͤnzendern Gluͤck und 
zu einem beguemern Leben vor ſich hat, die Kirche ſo 
gut, wie ein Lazareth, fliehet. Es mag hiebey Aus⸗ 
nahmen geben, aber ſie ſind gewiß ſelten; und wir 
koͤnnen es immer für ein Gluͤck anſehen, daß unter 
denenjenigen, die etwa durch ihre Herkunft oder durch 
andere Veranlaſſungen zu dieſer Lebensart geführet 
werden, allemal noch ſo viele ſind, die ihrem Stande 
bey Vernaͤnftigen wirkliche Ehre machen. Indeſſen 
bleibt es ſichtbar, in was für einem hohen Grade die 
gute Wirkung des Predigtamtes durch den Mangel 
einer allgemeinern Achtung gehindert wird. Der 
Mann, der ſich iu einer jeden etwas bedeutenden Ge⸗ 
ſellſchaft, als den kleinſten und daͤrftigſten, finden 
muß, der überall Wohlthaͤtigkeiten und Gefaͤlligkei⸗ 
ten nöthig hat, um ſich durchzubringen, der ſich ſehr 
geehrt glaubt, wenn er, als eine des Bemerkens 
nicht wuͤrdige Perſon, nur an einer Tafel geduldet 
wird, wo die reiche und ſtolze Einfalt laut ſpricht, 
der in den Sitten und Foͤrmlichkeiten des höheren Lex 
dens fo fremd iſt, daß er ſich dadurch ohne Unterlaß 
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beſchuͤmet und gedemuͤthiget fuͤhlet, der aus Armuth 
der brauchbarſten Huͤlfsmittel zur Ausbreitung und 
Verfeinerung feiner Wiſſenſchaften entbehren muß; 
dieſer Mann laͤßet ſchwerlich von ſich erwarten, daß 
er mit Zuverſicht und anfändigem Nachdrucke file 
Gott und fir die Tugend reden werde, daß er den 
heimlichern Gang der meuſchlichen Neigungen hin: 
länglich kenne, und die Fehler der Welt, die er um 
ſich hat, richtig beurtheile; daß er die Sprache wiſſe, 
womit dem vornehmen Spdͤtter am beſten zu verſte⸗ 
hen zu geben wäre, daß er Unſinn ſagt. Alles, was 
er in dieſer Art Gutes ſtiften koͤnnte, gehet großen⸗ 
theils verloren; und ſelbſt die beſten Lehren, welche 
er Öffentlich vortraͤget, werden leicht uͤberhoͤret und 
ſchlecht zu Herzen genommen, weil fie von einem 
Menſchen kommen, den mau in dem Äbrigen Leben 
keiner Aufmerkſamkeit zu würdigen gewohnt iſt. 
Wenn ich nicht ſelbſt Prediger wäre, fo wuͤrde ich 
mich vielleicht ſtaͤrker hieruͤber ausdruͤcken. Man 
braucht nicht partheyiſch zu ſeyn; man braucht nur 
Gefuͤhl der Wahrheit und Wohlwollen gegen das 
menſchliche Geſchlecht zu haben, um mit Eifer zu 
wuͤnſchen, daß der Anwendung der wohlthaͤtigſten 
Religion jede mögliche Erleichterung und Unterſtuͤ⸗ 
tzung moͤgte geſchafft werden. Sind die Prediger von 
a1. 
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gar keinem Nutzen für das Allgemeine, ſondern bloß 
eine verzehrende Laſt, ſo wird die Politik ja Wege 
ausfinden koͤnnen, ihrer los zu werden, und das, 
was ſie koſten, zu erſparen. Koͤnnen ſie aber zur Un⸗ 
terhaltung der Tugend und der Sitten nuͤtzlich ſeyn, 
und ſind Tugend und Sitten fuͤr das geſellſchaftliche 
Gluͤck noch etwas werth, ſo gebe man auch dieſen 
Werkzeugen derſelben die moͤglichſte Wirkſamkeit, und 
mache, daß Leute von Geiſt und Herzen ſich gerne 
einem Geſchäfte widmen, welches fo ausgebreitete 
Vortheile ſchaffen kann. Dazu gehoͤret keine zwin⸗ 
gende Autorität der Geiſtlichen, kein Antheil derſel⸗ 
ben an weltlicher Gewalt, auch nicht einmal einiger 
entfernter Einfluß in dieſelbe. Alle Zeiten ſind voll 
von den Erfahrungen, wie gefaͤhrlich es iſt, wenn 
diejenigen auf einige Art eigentlich herrſchen, welche 
ſo ſchon durch Ueberredungen und durch das, was 
darin heilig und hinreiſſend iſt, eine gewiſſe Macht 
über die Gemuͤther der Menſchen beſitzen. Beydes 
vereiniget, führet gar zu leicht in die Verſuchung, das 
letztere zum Dienſte des erſteren und zu irdiſchen Ab⸗ 
ſichten zu gebrauchen. Wir wollen es alſo gerne aus 
allen Kräften zu verhuͤten ſuchen, wenn anders je ein 
neuer Anſchein dazu möglich wäre, daß die Diener 
der Kirche nicht noch einmal wieder zu Fuͤrſten aus 
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arten. Der Schaden davon iſt groß genug geweſen. 
Aber ein gewiſſes Anſehen des Tugendlehrers in der 
buͤrgerlichen Welt wurde allemal dasjenige, was er 
jehret, vortheilhafter und wirkſamer machen. Es be⸗ 
lohnet nicht die Mühe, mich auf die fo. oft wieder⸗ 
holte frommſcheinende Satyre einzulaſſen, daß die 
Prediger, um vollig den Apoſteln ähnlich zu werden, 
auch ihre Armuth und ihre niedrige Arbeitſamkeit nach⸗ 
ahmen muͤßten. Diejenigen, welche ſich mit dieſem 
Einfalle weile und witzig duͤnken, konnten mit gleich 
gutem Rechte unſere heutigen Feldherren zu ihrem 
Pfluge und zu ihren Ruͤben verweiſen, um deſto mehr 
an ihnen den ganzen ehrwuͤrdigen Charakter eines 
Cincinnatus und Curius zu finden. Was ich in⸗ 
deßen hier denjenigen zur Erwaͤgung vorlege, welche 
es auf ſich haben, fuͤr die Wohlfahrt und alſo, zu 
dem Ende, auch fuͤr die Tugend ihrer Unterworfenen 
zu ſorgen, das darf nicht den Prediger ſelbſt, der 
mit Geringachtung und Mangel zu kaͤmpfen hat, in 
ſeinen eigenen Augen erniedrigen. Eben dieß kaun 
vielmehr der Schauplatz feiner ſtaͤrckeren Tugend wer⸗ 
den; und ich finde jedesmal etwas uͤberaus ehrwuͤr⸗ 
diges an dem Manne, der, in dem vollen Gefuͤhle 
von der innern Würde feines Geſchaͤftes, groß und 
edel me denckt, um. fich uͤber dieſe druckenden 
\ Schwuͤrig⸗ 
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Schwuͤrigkeiten mit feinem Geiſte empor zu heben, 
mitten unter Niedrigkeit und Armuth, ohne Unzu⸗ 
friedenheit, ohne Eigennutz, ohne unwuͤrdige Huͤlfs⸗ 
mittel zur aͤußerlichen Erleichterung feines Lebens, treu 
und unverdroßen die wichtigſte wohltharigſte Arbeit 
zum moraliſchen Gluͤcke ſeiner Bruͤder zu thun, und 
dadurch ſich ſelbſt zu ehren. Dazu gehoͤret allerdings 
eine Art von Heldenſeele; und es iſt für einen jeden 
heilige Gewißeuspfficht, darnach zu ſterben, weil 
ſouſt im Grunde fein Schaden und feine Erniedrigung 
noch immer großer ſeyn wuͤrde. Nur moͤgte es fe 
die Vorſteher der buͤrgerlichen Geſellſchaften nicht der 
ſicherſte Weg ſeyn, gerade in dieſem Stande, auf 
lauter ſolche Heldenſeelen Rechnung zu machen, und 
bey denen, welchen die Beſorgung der allgemeinen 
Moralitaͤt anvertrauet iſt, alle die menſchlichen Un⸗ 
terſtuͤtzungen und Aufmunterungen zu vergeßen, wel⸗ 
che ſie doch ſonſt, bey einer jeden andern Stelle und 
Bedienung von Erheblichkeit, ſo noͤthig finden. 
eie mau : 
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E iſt aber freylich nicht unſere Sache, ob und 
wie weit darin durch aͤuſſerliche Veranſtaltungen et⸗ 
was gebeſſert werden koͤnne. Wir haben nur die ein⸗ 
zige Sorge auf uns, daß wir an unſerm Theile durch 
unſere Denkungsart und durch unſer Verhalten dem 
Zwecke, zu welchem wir arbeiten, keine Hinderungen 
in den Weg legen, ſondern mit der aufmerkſamſten 
Sorgfalt und mit den treueſten Bemuͤhungen, denſel⸗ 
ben in einem immer groͤſſeren Maaße zu erreichen ſu⸗ 
chen. Dieſer thaͤtige Geiſt des Eifers und der Treue 
wuͤrde gewiß allgemeiner ſeyn, wenn die Seele eines 
jeden Predigers mehr von der Wichtigkeit und Würde 
ſeines Amtes durchdrungen waͤre, und wenn er die 
Empfindung davon oft durch wiederholte Ueberle⸗ 
gungen bey ſich zu erneuren ſuchte. Ein jeder von 
uns hat eine ſo betrachtliche Anzahl von Menſchen um 
ſich, die durch ſeinen Dienſt fromm, zufrieden und 
gluͤckſelg werden ſollen. Ihnen darin Unterricht, 
Rath und Erweckung zu geben, Erkenntniſſe in ihre 
Seelen zu pflanzen, die ihr Gemuͤth und ihren Wan⸗ 
del regieren koͤnnen, dieſe Erkenntniſſe bey ihnen leb⸗ 
haft und wirkſam zu machen, die Anwendung derſel⸗ 
ben auf die in ihrem Leben vorkommenden Umſtaͤnde 
ihnen zu erleichtern, ſie nach und nach immer mehr 
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zu der eigenen Erfahrung zu bringen, wie unbeſchreib⸗ 
lich gut ſie es bey einem reinen Gewiſſen und bey der 
Gnade Gottes haben, hier Ruhe und Freudigkeit in 
ihren Herzen zu gruͤnden, und zugleich durch dieſe 
Vorbereitung ſie gleichſam an der Hand zum Himmel 
zu leiten; das iſt unſer Geſchäft und unſer Beruf; dazu 
find wir beſtellet; ſonſt beduͤrſte man unſer nicht; dazu 
haben wir die feyerlichfte Verpflichtung uͤbernommen, 
da wir, bey unſerer Ordination und Einfuͤhrung, Gott 
und Menſchen verſprachen, daß wir, als Prediger, un 
fer Arne gewiſſenhaft führen wollten. Dieß erwartet 
man mit allem Rechte von uns; und nur gerade in 


dem Maaße find wir nutzbar und achtungswürdig, 
als wir dieſer Erwartung wircklich Genüge thun. 


Wo iſt eine Arbeit in der Welt, die an etwas wichti⸗ 
geres gewendet wuͤrde, die ſich aber auch mit einem 
größeren Seegen belohnete? Das muß nothwendig ein 
jedes Gemuͤth erheben und mit einer heiligen Beglerde 
anfeuren, in dieſem groſſen Berufe nicht unnuͤtz zu 
ſeyn; ein jedes Gemuͤth nämlich, welches nicht durch 
unwuͤrdige Trägheit, oder durch den niederträaͤchtig⸗ 
ſten Eigennutz, zu allen edlen chriſtlichen Geſinnun⸗ 
gen gegen Gott und Menſchen verdorben iſt, und wel⸗ 
ches nicht in fich ſelbſt die Materialien zu den ſchreck⸗ 

lichſten Selbſtverdammungen haufen will. So vier 
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les haben wir in unſern Händen zur Erfüllung det 
göttlichen Abfühten und zum Gluͤcke der Welt; abet 
ſo viel iſt es auch, was von unſern Händen wird. ge 
fodert werden. O daß ich dieß inſonderheit meinen 
jüngern Brüdern, den angehenden Geiſtlichen, tief 
in ihre Seelen rufen konnte! daß ich ihnen einen 
ſtarken unauslöſchlichen Eindruck davon geben könnte, 
was das iſt, wozu ſie ſich anheiſchig machen, indem 
fie in ein Predigtamt treten! Sie duͤrfen nicht beſor⸗ 
gen, daß ich ſte mit fanatiſchen Aengſtlichkeiten ſchre⸗ 
cken werde. Aber das wünjchte ich, daß ſie den gan ⸗ 
zen Umfang ihrer zu uͤbernehmenden Verbindllchkeiten, 
nach Gründen der Wahrheit, die ihnen ſelbſt einleuch⸗ 
ten muͤſſen, vor den Augen des allwiſſenden heiligen 
Gottes, mit einer ſolchen Erweckung ihres Gewiſſens 
bedenken moͤgten, welche ſie auf ihre ganze Lebenszeit 
fur Leichtſinn, Traͤgheit und niedrigen Nebenabſich⸗ 
ten bey einem fo würdigen Geſchaͤfte zu verwahren im 
Stande woͤre. Ihnen wird es aufgetragen, eine 
ganze Menge weiſer, beſſer und glücklicher zu machen; 
und dieſe Menge, das ſind ihre Bruͤder, von Gott 
geliebte, mit der Fahigkeit der Vernunft begabte, zur 
Ewigkeit erſchaffene, von Jeſu Chriſto erlöfete Mens 
ſchen. Dieſe erwarten von ihnen ihr weſentliches 
Wohl; dieſen ſollen fie Erkenntniſſe, Anweiſun⸗ 
gen, 
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gen, Etmunterungen geben, des Glucks iin Her⸗ 
zen und des Glacks des Himmels fähig zu wer 
den. Wenn ſie den hohen Werth, aber auch die 
heiligen Verpflichtungen, dieſes Berufs vergeſſen koͤn⸗ 
nen; wenn ſie eine Predigerſtelle bloß als eine Ber 
dienung anſehen, wovon fie mit mehrerer Gemaͤchlich⸗ 
keit zehren wollens wenn fie ohne ruͤhrende Empfin⸗ 
dung von dem Nutzen, der durch ſie für menſchliche 
Seelen geſtiftet werden ſoll, und der die hoͤchſte allet 
unſerer Angelegenheiten betrifft, nur darauf ſinnen 
konnen, wie fie ihre Wirthſchaft nutzen, ihre Hebun⸗ 
gen vermehren, ihrer Eitelkeit Nahrung ſchaffen, 
oder ſich gute Tage machen wollen, fo weiß ich nicht, 
ob eine unwuͤrdigere Denkungsart, und zugleich eine 
ſchwerere Verantwortung in der Welt möglich ſey. 
Das edelſte Geſchäͤft wuͤrde dann auf die ſchaͤndlichſte 
Weiſe erniedriget, und die anvertraute Sorge für die 
Tugend und Gluͤckſeligkeit einer ganzen Gemeine in 
ein mechaniſches Tagewerk, gewinnſüͤchtiges Gewerbe 
oder gedankenloſes Wohlleben verwandelt werden. 
Das verhuͤte Gott bey einem jeden, der ein Predigt: 
amt begehret und übernimmt! Und er erhalte auch 
die beſſern Gedanken hierüber bey uns andern, die 
wir, zum Theil ſchon ſeit langer Zeit, die ſchäs barſte 
Arbeit auf uns haben, nehmlich Weisheit, und zwar 
Wels⸗ 
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Weisheit zur Seligkeit, zu lehren! Wir koͤnnen es 
uns ſelbſt nie zu oft und zu ernſtlich wieder ſagen, 
wozu wir eigentlich Prediger ſind, damit unſere Auf⸗ 
merkſamkeit hiebey nicht von ihrem hauptſächlichen 
Gegenſtande abgeleitet werde, und unſer Eifer nicht 
u 

Von dieſer allgemeinern Er zellen: Sms 
gung des Zwecks unſers Amtes wuͤrde auch vornehm⸗ 
lich erſt die Vergrößerung des wirklichen Nutzens deſ⸗ 
ſelben zu erwarten ſeyn, in fo weit ſolche von uns ab⸗ 
hänget. So bald wir gerne und von ganzem Herzen 
das Gute ſchaffen wollen, welches unſer Beruf von 
uns fodert, fo wird uns auch die Frage ſtets als Auf 
ſerſt wichtig in dem Sinne liegen muͤſſen: Was ha⸗ 
ben wir hierin eigentlich zu thun? und wie koͤnnen 
wir es am beſten ins Werk richten? Die hohen Ne 
densarten, daß wir unſere Zuhoͤrer zu Gott, zu einer 
gluͤckſeligen Ewigkeit führen ſollen, daß wir ihre See⸗ 
len vom Verderben retten ſollen, die muͤſſen doch erſt 
in ihre einfacheren faßlichern Begriffe aufgelöfer wer⸗ 
den, wenn wir klar einſehen wollen, welches denn ei⸗ 
gentlich dabey unſer Gefchäfft ſey. Es wird damit im 
Grunde nichts weiter geſagt, als daß wir, vermit⸗ 
telſt des Unterrichts in der Religion, und vermittelſt 


der den menſchlichen Gemuͤthern davon zu gebenden 
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Eindruͤcke, ſie in die Verfaffung ſetzen ſollen, die zum 
Gluͤcklichwerden noͤthig iſt. Und da mögen wir die 
ganze Sache anſehen, von welcher Seite wir wollen, 
fo wird es ſich zeigen, daß alle unſere Erkenntniſſe 
von Gott und goͤttlichen Dingen, uns auf keine an⸗ 
dere Art zu etwas nützen koͤnnen, daß die ganze Nes 
ligion uns in keiner andern Betrachtung wichtig ſeyn 
kan, als in ſo weit dadurch Richtigkeit der Ge⸗ 
ſinnungen gewirkt, und ein ſolcher Grund der Beru⸗ 
higung, des Troſtes und der Hofnung gegeben wird, 
welcher wirklich den Beduͤrfniſſen und Wuͤnſchen der 
menſchlichen Seele ein Gemige thut. Dieß iſt im 
Grunde eben das, was in dem neuen Testamente, 
wenn wir nur auf den wahren Sinn der daſelbſt ger 
brauchten Ausdrucke recht merken wollen, unter der 
Predigt der Buße und des Glaubens verſtanden wird; 
gebefferter Sinn und beruhigendes Vertrauen. Dies 
fer Troſt aber und dieſe Beruhigung aufs Gegenwaͤr⸗ 
tige und Zukuͤnſtige kann nach der un veränderlichen 
Natur der Sache ſelbſt, nur da ſtatt haben, wo der 
Menſch dazu durch Rechtſchaffenheit *) des Her⸗ 
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) Ich brauche hier ein Wort, welches ich ſchon haͤu⸗ 
fig in Vorträgen und Schriften gebraucht finde, 
welches mir alles das in feinem ganzen Umfange in 
ſich iu faſſen ſcheinet, was eigentlich von dem Mens 
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zens und des Lebens fähig iſt. Folglich bleibt die leg, 
tere, die thätige gute Geſinnung, allemal die Haupt⸗ 
ſache worauf wir zu arbeiten haben, weil ſie theils die 
Bedingung und theils, in gewiſſem Verſtande, eine 
wirkende Urſache der wahren menſchlichen Gluͤckſelig⸗ 
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ſchen, als ſeine Sache, gefodert werden kann, naͤm⸗ 
lich Richtung des willens nach erkannter mora⸗ 
lifher wahrheit, und welches nicht allein dem 
Sinne nach unzaͤhlich oft, ſondern auch dem deut⸗ 
ſchen Ausdrucke nach verſchtedentlich, in unferer Bis 
del vorkömmt; allemal aber in der edelſten und 
wuͤrdigſten Bedeutung. Deſto mehr bin ich daruͤber 
erſtaunt, zu ſehen, daß es Leute giebt, welche ſich 
ein Verdienſt um die Religion zu machen glauben, 
wenn ſie gegen dieſes Wort, ich weiß nicht, ob wegen 
feines Schalles oder wegen feines Begriffes, Wider⸗ 
willen und Verachtung zu erregen ſuchen, welche es 
gerne für das Loſungszeicheu einer gefährlichen Par⸗ 
they ausgeben moͤgten, und welche ſogar bisweilen 
allen ihren Vorrath von Witz und Spötterey in Be⸗ 
wegung ſetzen, um zu verstehen zu geben, daß dieje⸗ 
nigen, die ſich deſſelben bedienen, eine ſchlechte 
Art von Meuſchen find. Wurde, an ſtatt dieſes 
nicht ſehr ruͤhmlichen Verfahrens, mit Gruͤnden 
gezeigt, daß der erwaͤhnte Ausdruck das nicht ſage, 
was man damit ſagen wolle, daß die daruͤber gege⸗ 
denen Erklärungen weder richtig noch zulaͤnglich waͤ⸗ 
ren, daß er ſchaͤdliche Nebenbegriffe bey ſich fübre, 
oder auch allenfaus nur, daß ſich andere Redensar⸗ 


ten faͤnden, weiche dieſelbe Vorſtelung in ihrer U: 
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keit ausmacht. Es iſt nämlich die Einrichtung Got 
tes in unſerer Natur, daß dasjenige, was wir recht 
maͤßige, tugendhafte Geſinnung nennen, ſo wohl in 
dem unmittelbaren Bewußtſeyn, als auch in ſeinen 
Folgen, an und fuͤr ſich allemal etwas angenehmes 
bey ſich fuͤhret, daß es eine Art von Verbeſſerung, 
G 2 En. 
gemeinheit beffer bezeichneten, ſo wuͤrde doch wenige 


ſtens bey diefer Misbilligung eine vernünftige Ab⸗ 
ſicht begreiflich, und es lieſſen ſich dann Gruͤnde gegen 


Gruͤnde abwaͤgen, ſo wuͤßte man, woran man ſich zu 
balten und wofür man . Aber ohne 


das alles bey der unſchuldigen baren Benen⸗ 
nung der Rechrſcheffenbeit nun mit Bitterkeit taz 
deln und ſpotten zu wollen — was ſoll man dazu fa, 
gen? Daß zu dieſer hier erklärten Rechtſchaffeuheit 
auch die gewiſſenhafte Aufmerkſamkeit auf eine jede 
uns vorgehaltene angelegentliche Wahrheit, folglich 
beſonders auf die hriftliche Wahrheit, nebſt deren 
herzlichen praktiſchen Annehmung, nach unterſuchten 
einleuchtenden Gründen, nothwendig erfodert werde, 
daß alſo die Leichtſinnigen, die ſich, darum bey ihrer 
unglaͤubigen Verwerfung des Ehriſtenthums ruhig 
und ficher halten wollen, weil fie, nach einem ganz 
andern und gar nicht hieher gehoͤrigen Sprachgebrau⸗ 
che , rechtſchaffene Leute waren, hierin nicht die 
geringſte gedründete Rechtfertigung für fich finden, 
das darf wohl kaum für jemanden erinnert werden, 
der einigermaßen den gauzen umfang des von dieſem 
Worte gegebenen Begriffs bedenkt. 
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Erhöhung und groͤſſerer Vollkommenheit unfers Mer 
ſens ſchafft; und dieſe Verbindung zwiſchen Tugend 
und innerlichem Gluͤcke, als Urſache und Wirkung, 
bleibt fo lange, als wir Menſchen bleiben. Wir wer⸗ 
den uns alſo auch in der zukuͤnftigen ewigen Welt in 
eben den Geſinnungen gluͤcklich finden, welche uns hie 
mit uns ſelbſt zufrieden machen. Ohne Uebereinſtim⸗ 
mung unſerer Neigungen mit der ewigen Wahrheit 
der Diuge, ohne Bewunderung, Verehrung und 
Liebe Gottes, ohne Menſchenliebe, Aufrichtigkeit und 
Gerechtigkeit, ohne Unterwerfung unſerer Triebe un⸗ 
ter die Säge Vernunft, iſt nicht nur kein 
Himmel für ut lich, ſondern dieſe Geſinnnun⸗ 
gen machen ihn auch gewiſſermaßen ſelbſt; ſie bringen 
reines, dauerhaftes Vergnuͤgen in die Seele desjeni- 
gen, der ſie ausuͤbet, und in die Geſellſchaft, mit wel⸗ 
cher er ſich vereiniget findet. Das iſt die Erklärung, 
welche Gott in der Natur gethan hat, daß fein ans 
derer Weg uns zu dem eigentlichen höchften Ziele un 
ſerer Wuͤnſche führe, als der Weg der Tugend. Dieſe 
Erklärung muͤßte durch eine andere, wenigſtens eben 
fo zuverläßige, widerrufen oder eingeſchraͤnkt ſeyn, 
wenn fie nicht noch beſtaͤndig das entſcheldende Re⸗ 
gelmaaß unſerer Anweiſungen bleiben ſollte. Daran 
fehlet aber ſo vlel, daß vielmehr das Evangelium Jeſu 
Chriſti 
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Chriſti gerade auf eben dieſen Grund bauet, eben dieſe 
Mothwendigkeit der moraliſchen Guͤte zum Gluͤcklich⸗ 
werden einſchaͤrfet, und ſie durchgehends zu der eigent⸗ 
lichen umumgänglichen Bedingung macht, um Gott 
wohlgefaͤllig und feiner gnaͤdigen Belohnung theilhaf⸗ 
tig zu werden. 

Eben dleß Evangelium, welches wir zu predigen 
haben, dieſe Unterweiſung des Sohnes Gottes zu un? 
ſerer hoͤchſten und ewigen Gluͤckſeligkeit, welche ſich 
durch die eigene Heiligkeit und Kraft ihres Inhalts 
nicht weniger, als durch die hinzugefügten Beſtäͤti⸗ 
gungen, als göttlich, rechtfertiget, gehet durchaus auf 
nichts anders, als den Zuſtand der Seele in uns an⸗ 
zurichten, den ich genannt habe: Beſſerung und Ruhe. 
Alle Bewegungsgruͤnde, welche dem Gemuͤthe ſelne 
wahre heilſame Richtung geben koͤnnen, werden darin 
vereiniget, und ſie werden noch dringender und wirk⸗ 
ſamer dadurch gemacht, daß die eigentliche herſchende 
Empfindung, die da überall, als der Hauptzweck 
ſichtbar wird, Vertrauen und Liebe iſt. Ein Gott voll 
Erbarmung, ein Vater, der feine Kinder darum 
gerne tugendhaft und gut haben will, weil es ihr 
Gluͤck iſt, der ihnen eine jede Freude goͤnnet, wenn 
ſie nur nicht ſchaͤdlich if, der durch die liebreichſten 
Verheißungen ſeiner Verzeihung auch dem Verſchul⸗ 
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deten Muth und Freudigkeit zur Rückkehr giebt, der 
ihnen zu dem Ende einen Erloͤſer vom Himmel ſendet, 
damit derſelbe ihnen den Weg dahin, durch ſeine Leh⸗ 
re, durch feine Ex munterung, durch die Aufopfer 
rung feines Lebens ſelbſt, heller, leichter und ſicherer 
machen ſoll; das tt, nach meiner beſten Einſicht, der 
eigentliche Inhalt, der Geiſt und das Weſen des 
Chriſtenthums. Es ſcheinet mir offenbar zu ſeyn, daß 
die Lehre Jeſu, indem fie nothwendig alles das mit in ſich 
ſchließet und aufnimmt, was irgend zur Reinigung 
der menſchlichen Seele und zur Auſhelfung der Tu⸗ 
gend dienen kann, zugleich dieß neue und ſtark wir⸗ 
kende Gewicht der kindlichen Liebe und Zuverſicht da⸗ 
zu legt, oder wenigſtens ſolches weit lebhafter und 
eindringender macht. Der Sinn nun, die ganze Ge⸗ 
muͤthsfaßung, die dadurch hervorgebracht wird, wenn 
jene vereinigten Ueberzeugungen ihre völlige Kraft in 
der Seele bekommen, diefe eigene Luft an dem, was 
Gott uns vorſchreibet, dleſe freudige Zuneigung, die⸗ 
fer willige dankbare Gehorſam, durch untruͤgliche Hoff⸗ 
nungen und durch den zuverlaͤßigſten Troſt unterſtüͤtzt, 
wenn das nicht dasjenige iſt, was einen Menſchen 
zum Chriſten, zum Theilnehmer der Seligkeit macht, 
ſo, duͤnkt mich, müßten wir eine andere Natur und 
ein anderes Evangelium haben, als uns wirklich ge⸗ 

geben 


geben worden. Wir finden nirgends eine Anzeige 
oder Vorſchrift, daß uns an unſerer Seite ſonſt noch 
etwas willkuͤhrlich von Gott verordnetes, außerdem, 
was ſich auf die Rechtſchaffenheit und die Beruhigung 
unſers Geiſtes beziehet, noͤthig ſey, um den ganzen 
Zweck unſerer Erſchaffung zu erreichen; und da die 
Beruhigung ftets die Richtigkeit der Gemuͤthsfaſſung 
und des Verhaltens vorausſetzet, da jene immer nur 
eine Folge, aber auch, bey gehoͤriger Erkenntniß, 
und bey der übrigen erforderlichen Beſchaffenheit der 
Umftände, immer eine unausbleibliche Folge von die⸗ 
ſer iſt, ſo ſcheinet mir daraus das erſte und weſent⸗ 
lichſte Geſchajt unſers Amtes offenbar zu ſeyn, naͤm⸗ 
lich, die Menſchen gut und recht geſinnet zu machen, 
damit fie ruhig und gluͤcklich werden koͤnnen. Hierin 
allein finde ich die wahre Heilsordnung, zu welcher 
Gott ſchon in unſerer menſchlichen Natur den 
Grund gelegt, und welche er uns in feinem geoffen⸗ 
barten Worte fo ausdruͤcklich angewieſen hat. Ich 
bitte alſo meine Brüder, die Prediger, dieſen Ges 
danken ihrer ernſthaften Ueberlegung werth zu achten, 
ob ſie damit einig ſeyn, und ihn als eine entſchiedene 
Grundregel bey fich feſte feßen koͤnnen, weil ſonſt nicht 
allein Verſchiedenhelten, ſondern auch wirkliche Wir 
derſpruͤche in unſern Bemühungen unvermeidlich ſeyn 
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würden; und dieſe koͤnnten wohl feine andere, als 
für die eigentliche Abzweckung der Religion ſehr nach⸗ 

theilige, Wirkungen haben. 
Wenn wir aber darin einig ſeyn ſollten, daß un⸗ 
fere Arbeiten hauptſaͤchlich auf die Beſſerung und Gott⸗ 
ſeligkeit, und auf die damit fo genau zuſammenhan⸗ 
gende Gemuͤthsruhe der Menſchen gehen muͤſſen, fo 
bedarf es dann noch wieder einer gleichmäfigen ſorg⸗ 
fältigen Prüfung, was für Lehren wir zu dieſem Ende 
zu treiben haben, was für Erkenntniſſe und Betrach⸗ 
tungen im Grunde dazu dienen, daß unſere Ehriſten 
das werden, was ſie ſeyn ſollen. Es kann unmoͤglich 
damit genug ſeyn, daß wir überhaupt annehmen, die 
chriſtliche Glaubenslehre, welche von jedermann für 
eine Lehre der Gottſeligkeit erkannt werde, ſey einmal 
nach ihrem ganzen Umfange und nach ihren noͤthigen 
Beſtimmungen in den kirchlichen Bekenntnißbuͤchern, 
in den Katechismen und in den größeren dogmatiſchen 
Werken der Gottesgelehrten, begraͤnzt und ſeſtgeſetzt; 
und wir duͤrfen nur das vortragen und einſchaͤrſen, 
was da ſtehe, fo predigten wir das heiligende und troͤ⸗ 
ſteude Cöriſtenthum, fo wuͤrde das ſchon ſeine guten 
Fruͤchte bringen, wenn wir gleich nicht allemal ein, 
ſehen oder fagen koͤnnten, wie die ſe Früchte daraus zu 
erwarten waͤren. Es iſt, wie Gott weiß, nicht Be⸗ 
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gierde zu tadeln bey mir, ſondern eine aus langer ges 
wiſſenhafter Beobachtung entſtandene Ueberzeugung, 
wenn ich dieſe Art zu verfahren für eine der größten 
Hinderniſſe des Nutzens halte, den wir durch die Pre⸗ 
digt des Chriſtenthums ſtiften konnten. 

Wir haben freylich größere und kleinere Samm⸗ 
lungen von Religionsfägen mit ihren Beweiſen, Er⸗ 
laͤuterungen und Folgerungen. Aber ehe wir einen 
jeden Theil des Inhalts derſelben für gleich wichtig, 
und zur Unterweiſung unſerer Ehriſten für gleich noth⸗ 

wendig hielten, ſollten wir fie ſelbſt erſt Stückweiſe 

und genau mit dem nun feſtgeſetzten Zwecke unſeres 
Amtes vergleichen, um zu unſerer eigenen Befrie⸗ 
digung einzuſehen, wie weit ſie dazu etwas 
beytragen. Wenn wir auch nicht einmal dem 

Urſprunge und der Veranlaſſung mancher ſolcher be⸗ 

ſtimmten Behauptungen nachforſchen wollen, durch 

was fuͤr Streitigkeiten ſie zuerſt in Bewegung ge⸗ 

bracht, oder durch was für Stimmen fie zu ihrem 

nachherigen Anſehen und Gewichte erhoben worden, 

da fie oft vorhin in dieſer ihrer gegenwärtigen Geſtalt 

‚gänzlich unbekannt geweſen, fo wuͤrde es doch allemal 
Gewiſſensſache für uns ſeyn, unſere Zuhörer irgend 

etwas, als unentbehrlich zu ihrer Gluͤckſeligkeit, zu 

lehren, davon wir uns ſelbſt nicht aus eigener gegruͤn⸗ 

2 G 8 deter 


106 armen 


deter Einſicht Rechenſchaft geben können, daß es fle 
beſſer machen, oder ihnen bey einer wahren Beſſe⸗ 
rung mehr Zuverſicht und Zufriedenheit geben werde. 
Hier iſt nicht von der Wahrheit oder Falſchheit aller 
dieſer Saͤtze und Meinungen die Frage. Sie mögen 
immer ihren zuyerläßigen und erweislichen Grund has 
ben; ſie mögen auch immer dem gelehrten ſcharfſinni⸗ 
gen Unterſucher fuͤr ſeinen Verſtand eine Beſchaͤfti⸗ 
gung geben, die ihm angenehm iſt; deswegen wird 
daraus noch keine eigentliche Lehre der Religion; kein 
Stluͤck der Erkenntniß, welche die Menſchen zu Gott 
fuͤhret und gluͤcklich macht. Und eine ſolche Erkennt⸗ 
niß iſt es doch allein, deren Ausbreitung ſuͤr uns, als 
Prediger, gehoͤret; ſonſt thun wir, an ſtatt nuͤtzlich 
zu ſeyn, ganz vergebliche Arbeit. 

Wer ſich alſo nicht in die große Geſahr ſetzen will, 
feines ganzen Zwecks in dieſem wichtigen Geſchäfte 
zu verfehlen, der hat wohl Urſache, oft und ernſtlich 
hiebey mit ſich ſelbſt zu Rathe zu gehen, und ſich mit 
gewiſſenhafter Furcht vor Gott die Frage vorzulegen: 
was muß ich meinen Zuhörern ſagen, damit fie gute 
Chriſten werden? was für Vorſtellungen und Ber 
trachtungen muß ich in ihren Gemuͤthern lebendig ma⸗ 
chen, mn fie zu einer thaͤtigen Liebe Gottes und der 
Tugend zu bringen? wodurch konnen die Empfindun⸗ 
\ gen 
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gen von Billigkeit, Dankbarkeit und eigenem Vortheil 
bey ihnen erwecket werden, welche die groſſen Triebfe 
dern eines rechtſchaffenen Beſtrebens und Verhaltens 
ſind? was dienet inſonderheit dem großen ver⸗ 
miſchten Haufen der Einfaͤltigen, die ſich nicht 
ſelbſt durch eigenes Leſen und Nachdenken fo gut hel ⸗ 
fen koͤnnen, zum Antriebe und zur Unterſtuͤtzung in 
ihrer Gottſeligkeit? Es wäre zu unverantwortlich, 
daß jemand das Amt eines Predigers uͤber ſich neh⸗ 
men ſollte, der nicht von der menſchlichen Natur und 
von der Art, wie die Wahrheit in die Seele wirket, 
fo viel Keuntniß hätte, daß er ſich ſelber, nach einer 
bedachtſamen Ueberlegung dieſe Fragen beantworten 
und darnach die Auswahl deſſen, was eigentlich ndr 
thige und nuͤtzliche Lehre der Religion iſt, anſtellen 
koͤnnte. Ein ſehr ſicherer Fuͤhrer dabey wird ihm vor⸗ 
nehmlich die Aufmerkſamkeit auf ſein eigenes Herz 
werden, wenn er Treue genug gegen Gott und gegen 
fein Gewiſſen hat, ſelbſt ein rechtſchaffener Chriſt zu 
ſeyn. Er darf dann nur bedenken, woher fein Ger 
muͤth die heilſamſten und kraͤftigſten Eindrücke zur 
Gottſeligkeit bekommen habe, was es fie Vorſtellun⸗ 
gen geweſen oder noch ſind, durch welche ſeine Geſin⸗ 
nungen geändert, durch welche eine jede Unordnung 
der Seele ihm verhaßt und die aufrichtige Ergebung 
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an Gott ihm ſein Gluͤck und ſeine Freude geworden; 
durch welche er auch itzt noch in der Liebe des Guten 
geſtaͤrkt und zur Ausübung der chriſtlichen Tugend 
ermuntert wird. Je mehr ihn dieſe ſeine eigene Er⸗ 
fahrung leitet, deſto ſicherer wird er bey andern die 
Gruͤnde brauchen Finnen, welche wirklich etwas über 
das menſchliche Herz vermoͤgen; und bey aller Ver⸗ 
ſchiedenheit in den Fähigkeiten, Erkenntniſſen und 
Denkungsarten, für welche er freylich feine indivi⸗ 
duale Erfahrung nicht in allen Stücken zu einer all⸗ 
gemeinen beſtaͤndigen Methode machen muß, wird er 
ſich dann doch immer ſo viel leichter in die Stelle der 
rer, die er lehren und fuͤhren ſoll, ſetzen,, und ihnen 
das ſagen koͤnnen, was ihnen zur Beſſerung und zum 
rechtſchaffenen Leben ſowohl, als ai wahren —— 
der Seele nutzt. * 

Dias thun aber nie bloß theoretiſche Lehren, die 
entweder von unſern Zuhoͤrern gar nicht verſtanden, 
noch als wirkliche Wahrheit erkannt werden koͤnnen, 
oder die doch, wenn ſie auch etwas dabey denken und 
ihnen aus Gründen Beyfall geben, keine Beziehung 
auf ihre Geſinnungen haben, noch darin etwas Gu⸗ 
tes wirken. Ich muß uͤber dieſen Punkt das ſagen, 
was ich auf dem Herzen habe; und ich hoffe, daß red⸗ 
liche Freunde Gottes, der Menſchen und der Wahr: 
heit, 


— — 109 


heit, wo nicht mir durchgehends deyſtimmen, doch 
wenigſtens meine Bedenklichkeiten ohne Unwillen 
und Bitterkeit, einer gewiſſenhaften ruhigen Er⸗ 
waͤgung würdigen werden. Es iſt mir uͤberwiegend 
wahrſcheinlich „daß die von uns gepredigte Religion 
mehr merkliche Wuͤrkung thun,, mehr Tugend und 
Gluͤckſeligkeit in die Welt, und mehr Menſchen zum 
Himmel, bringen muͤßte, wenn alle unfruchtbare ſpe⸗ 
eulativiſche Lehrmeinungen aus dem eigentlichen chriſt⸗ 
lichen Unterrichte wegblieben, und deſto mehr diejeni⸗ 
gen Vorſtellungen getrieben wuͤrden, welche wirklich 
auf das Gemüth und Leben einen Einfluß haben. Ich 
glaube es mehrentheils voraus zu wiſſen, was hiege⸗ 
gen geſagt werden wird; wenigſtens wenn ich nach 
demjenigen urtheilen ſoll, was ſchon in gleicher Abſicht 
mannigfaltig geſagt iſt. Wir wollen indeſſen die Sa: 
che mit ſo vieler Ruhe uͤberlegen, als wenn ſie izt erſt 
zur Frage kaͤme und ausgemacht werden ſollte. 
Iſt es zu veranworten, daß man bloß Moral und 
keine Glaubenslehren predigen ſoll? Die Unterſuchung 
von der Moral, einem Worte, dem man in dies 
ſem Zuſammenhange ſchon, ich weiß nicht was fuͤr 
einen verhaßten Nebenbegriff angehaͤnget hat, wuͤnſchte 
ich fürs erſte noch etwas ausgeſetzt zu ſehen; es wird 
ſich hernach hoffentlich damit von ſelbſt geben. Es 
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ſoll alſo zuvorderſt von den Glaubenslehren die Rede 
ſeyn; und wir muͤßen uns vor allen Dingen ja daruͤ⸗ 
ber vereinigen, was wir unter dieſen verſtehen, wenn 
wir ſie zu dem eigentlichen Religionsunterricht ziehen, 
oder davon ausſchlieſſen wollen. Eine jede Lenkung 
der Gemuͤther und der Handlungen erfodert Bewe⸗ 
gungsgruͤnde; ein jeder Bewegungsgrund, faſſet eine 
Vorſtellung in ſich, die ich, als Wahrheit, erkennen 
muß; dieſe Vorſtellung laͤſſet ſich wieder auf andere 
zuruͤckfuͤhren, ohne welche fie nicht verſtanden, nicht 
mit Zuverſicht geglaubt werden kann. Dieß alles find 
Saͤtze und Lehren, die der Verſtand annehmen muß, 
wenn davon in dem Herzen und Wandel eine Wirs 
kung erfolgen ſoll; und wenn dieſe verſchiedenen, deut⸗ 
licher oder dunkler erkannten, Saͤtze ſich auf Gott 
und auf das zukünftige Leben beziehen, ſo heiſſen fie 
Glaubenslehren. Keinem Menſchen von Vernunft 
und Nachdenken kann es einfallen, ſolche Glaubensleh⸗ 
ten bey dem Vortrage der Religion für etwas entbeprlis 
ches zu halten. Woruͤber mag alſo der Streit ſeyn? 
Denn daß ein Stteit da ſey, davon werden wir durch 
das Geraͤuſch, welches er macht, durch die Klagen 
uͤber zu moraliſche oder zu dogmatiſche Predigten, 
durch die gegenſeitige Erhebung der Tugend uͤber den 
Glauben, oder des Glaudens uͤber die Tugend, hin⸗ 
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laͤnglich verſichert. So viel werden wir doch von bey⸗ 
den Seiten einſtimmig feſt ſetzen koͤnnen, daß diejer 
nigen Lehrſtuͤcke, ohne welche kein gegruͤndeter daus 
erhafter Antrieb zur Rechtſchaffenheit, und keine zu⸗ 
verlaͤſſige Beruhigung bey der Rechtſchaffenheit ſtatt 
haben kann, ſchlechterdings zur Religion nothwendig 
ſind, und unumgaͤnglich geprediget werden muͤſſen. 
Dadurch iſt alſo ſchon die Wichtigkeit und Ehre dieſer 
Glaubenslehren in Sicherheit; und es wird immer 
ein zureichender Beweis dazu gehoͤren, ehe man je⸗ 
manden die große Verkehrtheit Schuld giebt, in die⸗ 
ſem Verſtande Sittenlehre ohne Glaubenslehre trei⸗ 
ben zu wollen. Ein weiterer Schritt ſcheinet eben ſo 
ſehr ſeine Richtigkeit zu haben, naͤmlich, daß das 
Maaß der Erheblichkeit und Brauchbarkeit einer Lehre 
in dem Vortrage und Unterricht der Religion, gerade 
durch das Maaß feines Einfluſſes in die Befferung 
und den Troſt der Menſchen, beſtimmt werde; daß, 
je weniger ein Satz mit der letzten Vorſtellung, die 
unmittelbar in den Willen wirkt und Empfindung er⸗ 
regt, in Verbindung ſtehet, oder je ſchwaͤcher er dazu, 
feiner Natur und feinem Inhalte nach, etwas bey⸗ 
tragt, er auch fuͤr die Religion deſto minder wichtig 
ſey. Wenn dieß bezweifelt werden ſollte, fo wären 
wir wieder da, wo wir geweſen find; fo gölte der vors 
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hin feſtgeſtellte Grundſatz nicht mehr, daß die ganze 
Religion und alles, was dahin gerechnet wird, nicht 
anders fuͤr uns eine allgemeine Wichtigkeit haben, und 
zu unſerer Gluͤckſeligkeit dienen kann, als in fo ferne 
ſie uns beſſert und, in der Ordnung der Beſſerung, 
beruhiget. Man kann dieß unmoͤglich laͤugnen, ohne 
entweder einen ausdruͤcklichen goͤttlichen Befehl, oder 
ſonſt einen begreiflichen Grund anzugeben, warum es 
zur Erlangung der Gluͤckſeligkeit nothwendig ſey, ei⸗ 
nen Satz, oder eine Folge und Sammlung von Saͤ⸗ 
tzen, zu wiſſen, zu glauben und zu bekennen, von 
welcher man doch von allen Seiten zugeſtehen müßte, 
daß ſie auf keinerley Welſe den Menſchen weder beſſer 
noch ruhiger machen. Dieß verdienet von einem jeden 
unter uns eine ernſtliche Erwaͤgung; und dann wird 
es niemanden mehr bedenklich ſeyn, Glaubenslehre 
und Moral, wenn es doch Moral heiſſen ſoll, in ihr 
gehoͤriges Verhaͤltniß gegen einander zu ſetzen. Wel⸗ 
ches von beiden iſt um des andern willen da? Große 
Gottesgelehrte haben die Sache mit dem Gleichniſſe 
zu. erläutern, geſucht: die Glaubenslehren wären das 
in der Religion, was die Gewichte an einer Uhr find, 
um die Bewegung und genaue Richtung des Zeigers: 
hervorzubringen. Wenn jene alſo keinen Einfluß in 
das Gemuͤth haben, fo find fie keine Gewichte mehr, 
fe 
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fo kann man ſie, unter dieſer Elgenſchaft, völlig ent, 
behren; oder wenn fie doch fo heiſſen fellen, fo 

es mit dem Vortrage einer Menge von unwirkſamen 
Religionslehren gerade eben ſo, als wenn man eine 
Menge von Uhrgewichten an unrechten Oertern des 
Werks anhängen wollte, wo fie nichts treiben, wohl 
aber die Bewegung hemmen, oder gar die Maſchine 
zerbrechen koͤunen. Ich denke nicht, daß man mir, 
ſtatt eines dritten, welches von bloß theoretiſchen Er⸗ 
keuntuiſſen und moralischen Regungen ganz unterſchie⸗ 
den er den Glauben einwerfen werde. Wenn 


nommen wird, ſo iſt es Erkennen v und Geſinmung 5 
zugleich, oder lebendige wirkende Erkenutniß; und 
wenn man Zuverſicht und Vertrauen darunter ver⸗ 
ſteht, auf welches Objekt dieſes auch gerichtet ſeyn 
mag, fo iſt es eine moralſſche Regung des Willens 
aus vorausgeſetzter fruchtbarer Erkenntuiß. Auf glete 
che Art wird es ſich auch in allen andern Fällen zei⸗ 
gen laſſen, daß nur dasjenige, als etwas weſentlich 
zur Religion gehöriges, vorgetragen werden muß, 
was dazu dienet, die menſchlichen Gemuͤther recht 
zu lenken, und ihnen dabey Zufriedenheit und Hoff⸗ 
nung zu geben. Der Werth der Ve ee wird 

e 0 immer 


114 — 


immer groß und heilig genug bleiben, wenn er hier⸗ 
nach geſchaͤtzet, und wenn dieſe ihre Abzweckung ſicht⸗ 
bar gemacht wird. Aber was dazu nichts beytraͤgt, 
das mag mit noch fo feyerlichen Ausdrücken erhoben, 
oder mit noch ſo ſtarken Anathemen umgeben wer⸗ 
den; ſo wird der nach Unſchuld, Gewißensruhe und 
Seligkeit begierige Chriſt noch immer fragen: wozu 
Hilfe mir das? Man mag die Sache betrachten, von 
welcher Seite man will; wenn man ſie nur nach wirk⸗ 
lichen Gruͤnden der Wahrheit und nicht nach gewohn⸗ 
ten dunkeln Eindrücken von gewiſſen wichtigſchelnen⸗ 
den Wörtern betrachtet, ſo wird man am Ende immer 
dahin kommen muͤſſen, daß eine jede Religionswahr⸗ 
heit ihre Erheblichkeit von der Kraft hat, womit die⸗ 
felbe die Seele in die gehörige Richtung bringet und zu 
Gott ziehet. Alles andere kann Wiſſenſchaft, ange⸗ 
nehme ruͤhmzliche Wiſſenſchaft ſeyn; aber es iſt nicht 
Religion. „Aber , ſagt man, es iſt doch zur Re⸗ 
„lgion nothwendig, alles das zu erkennen, zu glau⸗ 
„ben, und alſo auch zu lehren und einzuſchͤͤrfen, was 
„Gott uns in der heiligen Schrift, als Glaubensleh⸗ 
„ren, geoffenbaret hat, wenn es auch gleich keine ei⸗ 
» gentliche erkennbare Beziehung auf Beſſerung und 
„Seelenruhe hat. Wie! Zur Religion? als Glau⸗ 
benslehren? Freylich iſt ein jeder Satz, ein jeder Aus; 

. | ſpruch, 
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ſpruch, der uns von Gott geoffenbaret und bekannt 
gemacht worden, mit uneingeſchraͤnktem Deyfall, als 
wahr, anzunehmen, durch was für einen Weg die 
Offenbarung auch immer geſchehen ſeyn, und was die 
bekanntgemachte Wahrheit auch immer enthalten mag. 
Es waͤre Empörung gegen die erſte Quelle des Lichts, 
ſich deſſen zu weigern. Allein daß deswegen alle 
Erkenntniße, die von Gott kommen, (und im Grunde 
koͤmmt doch eine jede wahre Erkenntniß von ihm) zur 
Religion gehören und Glaubenslehren find, das wird 
wohl ſchwerlich behauptet werden können. Ohne ein⸗ 
mahl der Geschichte und Erzählungen zu gedenken, die 
etwa bloß gelegentlich in der helligen Schrift vorkom⸗ 
men, fo giebt es auch andere Zeugniſſe und Lehrſaͤtze 
darinn, die wir, nach einmal erkannter allgemeinen 
Goͤttlichkeit dieſes Buches, ſo wle fie da ſtehen, als 
ungezwelfelte Wahrheit anzunehmen ſchuldig find. 
Petrus, z. B. redet von einem Vergehen und Vers 
brennen dieſer unſerer Welt; und das iſt deswegen eine 
wahre Lehre. Iſt es nun darum auch, im eigentlichen 
Verſtande, eine Lehre der Religion? eine wirkliche 
Glaubenslehre? Muß das in unſerm Unterrichte fo 
getrieben, muß ſo darauf gedrungen werden, als wenn 
die Erkenntulß davon an und für ſich elne erforderte 
Bedingung der Gnade Gottes und der Seligkeit 
5 H 2 waͤre? 
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wäre? Muß wohl gar, wie ehemals geſchehen, Ca 
fahr der Seele daran gehaͤngt, und mit einem, dieſer 
vermeinten Gefahr proportionirten, Eifer darüber 
geſtritten werden, ob dieß Vergehen der ſichtbaren 
Welt nur als eine Verwandelung oder durchaus als 

eine voͤllige Vernichtung zu glauben ſey? Dieſelbe 
Bewandniß, glaube ich, hat es mit Fuͤrbildern 
und deren Ausdeutungen, mit Weiſſagemgen und 
deren noch kuͤnftiger Erfüllung, und mit einer 
Menge von andern Schrlſtſtellen. Darum, daß 
eine Ausſage in der Bibel ſtehet, wird ſie nicht zu 
einer eigentlichen Glaubenslehre, zu einem Theile der 
Religion, in ſo ferne dieſe den Weg zu einer wahren 
und ewigen Gluͤckſeligkeit enthält, - Noch weniger 
laͤßet ſich unter den verſchledenen Erklaͤrungen, welche 
Menſchen davon geben, ſo ſchlechthin die eine, well 
fie uns etwa die richtige zu ſeyn duͤnkt, als zur Sellg⸗ 
keit nothwendig, und zur Predigt des Chriſtenthums 
unentbehrlich feſt ſetzen, eine jede andere aber, als 
gefährlich und ſeelenverderblich, verwerſen. Da dieß 
nun, im Ganzen wohl uͤberall zugeſtanden wird, ſo 
muß ohne Zwelſel noch ein anderes Kennzeichen für 
wirkliche, zur Religlon gehörige, Glaubenslehren da 
ſeyn, als die bloße Erwaͤhnung einer hiſtorlſchen oder 
theoretiſchen Wahrheit in der heiligen Schrift. Was 
wurden 
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wuͤrden wir ſonſt nicht für einen unermäßlichen Im: 
fang unſerer Religlonsunterweiſung vor uns haben? 
Hier weiß ich nun, wenn keine ausdrückliche göttliche 
Bezeugung vorhanden iſt, daß ein Satz, auch ohne 
erkannten Einfluß deffelben auf Gottſeligkeit oder Ber 
ruhigung, dennoch zur Erlangung der Seligkeit ges 
glaubt werden muͤße, kein anderes Merkmal zu fin⸗ 
den, als eben dieſen Einfluß, dieſe begreifliche Be⸗ 
ziehung auf das geiſtliche Beßte des Menſchen. Der 
Unterſcheid zwiſchen Religionslehre und Verſtaͤndniß 
der heiligen Bücher ſcheinet mir ſehr unlaͤugbar und 
weſentlich zu ſeyn. Es iſt allemal beſſer, eine jede 
Stelle darin zu verſtehn, als nicht zu verſtehn, fo 
wie es in einem jeden Stücke der Geſchichte oder der 
Philo ſophie beſſer iſt, richtige Einſicht davon zu har 
ben, als darin unwißend zu ſeyn oder zu irren. Der 
Nutzen einer ſolchen richtigen Erkenntniß kann in 
mancherley Abſicht feine ſehr ungleichen Grade haben. 
Was ich alſo in einer göttlichen Offenbarung finde, 
das glaube ich, weil es mir da geſagt wird. Kann ich 
es mir durch die Auslegung verſtaͤndlich und begreiflich 
machen, ſo iſt es mir deſto lieber. Kann ich das 
nicht, ſo wickelt mein Glaube ſich in die allgemeine 
Ueberzeugung ein, daß darin ein richtiger und wah⸗ 
rer Sinn liege, der mir nur nicht ſichtbar ft, der mir 
u H 3 aber 
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aber auch, fo lange ich ihn nicht fehe, nicht helfen kaun. 
Die Aufklaͤrung, die ich mir etwa davon zu ſchaffen 
vermag, theile ich gerne andern mit, denen es ohne 
Zweifel eben fo angenehm ik, als mir, darin mehr 
Licht zu erhalten. Daß iſt das Geſchäßft der Ausle⸗ 
gung; unſtreitig in feinem Maaße ein ſehr nuͤtzliches 
Geſchaͤfft. Aber iſt es wirkliche Lehre der Religion? 
Iſt es Beantwoctung der großen Frage s wie gelange 
ich zu meiner geiſtlichen und ewigen Gluͤckſeligkeit? 
Das kann ich mir unmöglich überreden, Und dieſe 
Frage iſt es doch, die ein jeder nachdenkender Menſch 
zuerſt, als ſeine Hauptſache, beantwortet haben will. 
Was muß ich wiſſen, und was ſoll ich thun, daß 
ich ſelig werde? Wir alle ſagen, daß dieß gerade 
der Zweck unſerer heilſamen Erkenntuuß von Gott, 
unſers Chriſteuthums und der ganzen Lehre ſey, die 
uns nach dem Evangelium Jeſu geprediget wird. So 
bleibt uns daher auch nichts anders uͤbrig, als daß 
wir es gerade zu dieſem Zwecke predigen, daß wir zel⸗ 
gen, wie der Menſch dadurch fähig werde, in dem 
hoͤchſten Verſtande gluͤcklich zu ſeyn. Dadurch iſt der 
Ausleger von dem Religionslehrer weit unterſchieden. 
Der Prediger ſey immerhin auch jenes, fo oft er es 
kann; er wied immer auf einige Art damit nutzen; 
aber er fen es doch hauptſächlich in Abſicht auf den 
letztern 
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letztern Charakter. Er ſondere feine Erklaͤrungen, 
feine Folgerungen, überhaupt feine Meinungen über 
Stellen oder Lehrfäge, die mit der Abſicht, zu beſ⸗ 
ſern oder zu beruhigen, in keiner einleuchtenden Ver⸗ 
bindung ſtehen, er mag ſie nun mit vielen oder weni⸗ 
gen gemein haben, ſo von der eigentlichen Anweiſung 
zur Seligkeit ab, daß es dem Zuhörer und dem Lehr⸗ 
linge merklich wird, was er, als Religion, als Mit⸗ 
tel zu ſeiner Gluͤckſeligkeit, wißen, glauben und thun 
muͤſſe, und hergegen was ihm nur zum beſſeren Ver⸗ 
ſtehen eines Buches, in welchem goͤttliche Offenbarung 
enthalten iſt, oder zu mehrerem Lichte in Erkennt 
nißen diene. Mach dieſen meinen Erklärungen, denke 
ich, wird man ſo billig ſeyn, mir nicht vorzu⸗ 
werfen, daß ich alles das läugnen wolle, was ich 
nicht fuͤr eigentliche Religionslehre halte; und man 
wird hoffentlich mehr mit mir darin einig ſeyn, daß 
Theorien, auch wahre Theorien, aus Zeugnißen der 
heiligen Schrift nicht anders zu dem wirklichen Zwecke 
des Predigers, des Religionslehrers gehoͤren, als in 
ſo weit ſie in der That etwas Gutes in der menſchli⸗ 
chen Seele wirken. Am wenigſten darf man beſor⸗ 
gen, daß es mit dieſer Behauptung auf eine ſtrafliche 
Erleichterung des Chriſtenthums, auf ein Breiter⸗ 
machen des Weges zum Himmel, angeſehen ſey, und 
A e H 4 es 
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es würde allemal einen beträchtlichen Mangel, ente 
weder der Ueberiegung oder der Billigkeit verrathen, 
dergleichen gehaͤßigen Argwohn auch uur von weitem 
erregen zu wollen. Wer es weiß, deſonders aus eige⸗ 
ner Erfahrung, wie weit ſich das erſtrecket und wie 
viel dazu gehört, ſein Herz und ſeine Neigungen in 
aller Abſicht der Wahrheit zu unterwerfen, und durch⸗ 
aus gewiſſenhaft und recht vor Gott geſiunet zu ſeyn, 
der wird es ſagen koͤnnen, ob es eine gemächlichere 
Religion ausmache, in dieſem Geſchaͤſte Treue zu be, 
weiſen, oder ſich an einer Anzahl von Lehrſäͤtzen zu Wld 
die den natuͤrlichen Begierden keinen Eintrag thun. 
Ueberhaupt, glaube ich, iſt viel Misverſtand bey 
der Hitze, mit welcher zum Theil das Dringen auf 
Beſſerung und Gottſeligkeit, als auf den hauptſaͤchlu 
chen Zweck der Religion, verurtheilet wird. Denn 
bey andern Gelegenheiten giebt doch ein jeder zu, daß 
am Ende die ganze Erkenutniß von Gott und von dem 
Wege der Seligkeit praktiſch ſeyn muͤße; daß alle Lehr 
ren unſers Glaubens darauf hinaus gefuͤhret werden 
muͤſſen, den Belenner Jeſu zu allem guten Werk 
geſchickt zu machen. Aber dann koͤnnen wir uns 
auch unmoglich dabey zufrieden geben, daß wir mei - 
nen, diejenigen Lehren, die zu dieſen groſſen Abſich⸗ 
ien dieneten, waͤzen nun einmal ſchon geſammlet und 
2 durch 
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durch den Fleiß unſerer Vorfahren in den Umfang, 
in die Verbindung gebracht, daß eine jede derſelben 
nur aus dem Vorrathe des Syſtems durfte heraus⸗ 
genommen und mit deutſchen Worten vorgetragen 
werden; an ihrem erbauenden Einfluße duͤrſe man 
weiter nicht zweifeln, da ſte zu dem Ende ausgeſou⸗ 
dert und als chriſtliche Lehren ſeſtgeſetzet wären. Wie 
weit bey den Sammlungen und kirchlichen Entſchet⸗ 
dungen dieſer Lehren das eigentliche Augenmerk alle⸗ 
mal darauf gerichtet geweſen, das Erbaulichſte auch 
zu dem Wichtigſten zu machen, und nur ſolche Saͤtze 
in den Lehrbegriff zu bringen, welche ſich gerade und 
mit ſichtbarer Klarheit auf die Beſſerung beziehen, 
das will ich hier nicht unterſuchen. Die Geſchichte 
des Chriſtenthums moͤgte uns davon wohl ganz andere 
Veranlaßungen und Abſichten zeigen. Wenigſtens 
berechtiget ſie uns nicht, dieſe ganze in einen Zuſam⸗ 
menhang gebrachte Menge von Vorſtellungsarten, Erz 
klaͤrungen, und Folgerungen auf Treu und Glauben, 
als wirklich noͤthige und fruchtbare Religionslehren 
dem gemeinen Haufen unſerer Chriſten oder unſern 
Katechiſmusſchuͤlern vorzutragen. Wir haben viel 
mehr die aͤußerſte Gewiſſensverbindlichkeit auf uns, je 
desmal bey demjenigen, was wir in dieſer Abficht ſa⸗ 
gen wollen, erſt durch eigene beſondere Prüfung ger 
8 9899 wiß 


wiß zu werden, daß es wirklich auf den Nutzen abs 
ziele, den wir ſuchen ſollen. Und was wird dann, 
wir wollen uns aufrichtig fragen, aus ſo manchen 
Materien, die wir zum Theil Glaubenslehren nennen? 
Was für Rechenſchaft koͤnnen wir uns ſelbſt geben, 
daß dadurch in den Gemuͤthern derer, die uns hoͤren, 
etwas werde gebeſſert werden? wie viel weiter ſind ſie 
in der Aehnlichkeit mit Gott, in dem Vorſatze, ihm 
zu gefallen, in der Sorgfalt für ihr Gewiſſen, in der 
Beweiſung ihrer geſellſchaftlichen Pflichten, auch in 
der Zuverſicht und Freudigkeit ihrer Seele, wenn ſie 
nun alles das wiſſen und für wahr halten, wovon 
wir ihnen die zum Theil ſo ſchwere Theorie beybrin⸗ 
gen? Hätten wir nicht in deſſen Stelle etwas ſetzen 
koͤnnen, das fie näher angehet, und wovon fie ſelbſt 
empfinden muͤßten, daß es ſie angehet, daß es ſie in 
der That zu ihrem Gluͤcke leitet? So viel Uebung 
auch der gelehrte Verſtand in jenen Unterſuchungen, 
Auslegungen und Beweiſen immer haben mag, fo 
ſehr auch dadurch der Umkreis feiner Einfichten immer 
erweitert werden mag, ſo iſt es doch das nicht, was 
wir zu lehren berufen ſind; es iſt nicht Religion, nicht 
Erbenntniß der Wahrheit zur Gottſeligkeit. 
Und noch iſt hier immer das Beſte vorausgeſetzt, 
namlich, daß es wirkliche Erkenntniß ſen, Klarheit und 
5 8 8 Ver⸗ 
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Verbindung in den Begriffen, Bepfall aus Gruͤnden, 
Gefühl der Wahrheit, folglich ein weſentlicher Bw 
wachs fuͤr den Verſtand, wenn gleich das Herz und 
das Leben nichts dabey gewinnet. In dieſem Falle 
iſt es nur bloße Entbehrung des wichtigern Guten, 
welches inzwiſchen haͤtte geſucht und erreicht werden 
koͤnnen. Aber weit nachtheiliger wird der Gebrauch 
unſers Amtes und das Schickſal unſerer Zuhoͤrer, 
wenn wir dieſe, ſtatt ſolcher wirklichen Aufklaͤrungen, 
mit Speculationen beläftigen, die bey ihnen weiter 


nichts, als Formeln und Worte find, weil fie weder 


richtige Begriffe unter denſelben denken, noch ihre Ueber⸗ 
einſtimmung einſehen, noch die Kraft der Beweiſe da⸗ 
von zu beurthellen vermoͤgen. Ich gebe es alſo einem 
jeden unpartheyiſchen Kenner der Religion und ihres 
wahren Eudzweckes zu uͤberlegen, ob es nicht zuvor⸗ 
derſt zu den nothwendigen Eigenſchaften und Merk⸗ 
malen der allgemeinen heilſamen Glaubenslehre gehoͤre, 
daß fie muͤſſe in der gewöhnlichen jedermann bekann⸗ 
ten Sprache des menſchlichen Lebens vorgetragen wer 
den koͤnnen, daß die eigentlich noͤthigen und nuͤtzlichen 
Begriffe ſich durch diejenigen Ausdrucke muͤſſen ver⸗ 
ſtändlich machen laſſen, mit welchen ſchon ohne das 
ein jeder klare Vorſtellungen zu verbinden gewohnt iſt. 

Bey 
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Bey ſchweren, von der gemeinen Aet zu reden weit 
entfernten, Kunſtwoͤrtern in einem Vortrage oder 
Unterrichte für einen vermiſchten Haufen wird mir 
allemahl nicht wenig bange, daß es mit den Lehren, 
die dadurch bezeichnet werden ſollen, auf ſehr leere und 


unfruchtbare Speculationen hinauslaufen werde. Was 


fol das denen nützen, die nicht in ſcharſſiunigen Wiß⸗ n 
ſenſchaften geuͤbt find, und daher nichts dabey den⸗ 
ken? Fuͤr dieſe alſo iſt das Reden, z. B. von dreyen 
Perſonen in einem göttlichen Weſen, von zweyen Na⸗ 
turen, die zu einer Perſon vereiniget find, u. d. gl. 
(Redensarten und Benennungen uͤberdem, die in 
dieſem Sinne der heiligen Schrift ganzlich unbekannt 
ſind,) ſchlechterdings vergeblich; und es wäre gut, 
wenn es nicht noch etwas mehr, als vergeblich wäre. 
Wir durfen vor dieſer Aeußerung nicht erſchrecken. 
wir es fuͤr billig halten und gewohnt ſind, erſt 

u prufen, ehe wir verdammen, fo, werden wir hof⸗ 
fentlich finden, daß die Ausſchlieſſung ſolcher Vorſtel 
lungsarten von der chriſtlichen Unterweiſung zur Se⸗ 
ligkeit, wenigſtens fo viel Grund für ſich hat, daß ein 
aufrichtiger Verehrer des Evangeliums wohl dazu vers 
anlaßet werden kann. Man ſage ſich ſelber, ob wohl 
die geringſte Vermuthung da ſey, daß das Kind, wel; 
ces wir in den Anfangsgruͤnden der Religion unters 
richten, 
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r hren, oder eine vermiſchte Gemeine von nicht aus⸗ 
gelernten Theologen bey den Wörtern, Weſen, Pers 
fon, Natur, Drey in Einem |. w. das geringſte 
Wahre und Richtige denke? Wir wiſſen, wie viel Ab⸗ 
ſtraktion, wie viel Sußtilität dazu gehdret / die Ber 
griffe derſelben, fo wie fie in dieſen Lehrmeinungen, 
und lediglich aus menſchlicher Erfindung, gebraucht 
werden, nur einigermaßen durch gewiſſe beſtimmte 
Graͤnzen von einander zu unterſcheiden, ſo daß ſelbſt 
Gottes gelehrte von dem größten Namen es fir unmoͤg⸗ 
lich erklaren.) Und damit wollten wir die Koͤpfe 
unſerer Kinder, unſerer Einfäleigen, beſchweren? 
Das wollten wir ihnen für Religion geben, für An⸗ 
leitung zu einer Gott wohlgefaͤlligen Gemuͤthsfaßung, 
fuͤr eigentliche Bedingung Ihrer ewigen Sluͤckſeligkeit? 


Noch 


* Sapientiflime illi faciunt, qui a definiendis voca- 
bulis Perſbne, Effentiæ, Confulſtuntiulis, abſtinent. 
Statim enim illi, qui hec vocahula definire volunt, 
vel Sabellianifmi vel. Tyitlieinmi aceiſari polfunt,.— 
Breuibuss qufcunque deferm nationes ‚metaphyicas 
ad dogma de trinitate npplicant, uli in diffienleuter 
Sefe iĩmimittant infuperabiles, qua vel ad Trithef f 
vel ad Sabelllanismum defle&anr. Quamobrem qui 
fapit, is hec vocabula, eentia, Verſoud, conſab. 
‚antialis, non defniet, et omnes determigationes 
niethaphyficas ſeponet. Nulla adhuc definitio de- 
— a prehenfa 
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Noch erinnere ich mich allemahl mit der innigſten Bor 
truͤbniß an eine Predigt, die ich in meiner erwachſe⸗ 


nen Jugend in einer Landgemeine von ihrem Predi-⸗ 


ger am Trinitatisfeſte gehört habe, und die zum The⸗ 
ma hatte: die göttliche Rechenkunſt, nach welcher 
erſtlich Eins Drey, und zweytens Drey Eins iſt. 
Alles, was jemal Widerfpräche grobes und in die 
Augen fallendes haben koͤnnen, ward da dle ganze 
Stunde durch mit vielem Fleiß zuſammengeſucht und 
gegen einander geſtellet, um nur die erſtaunten Zus 
Hörer mit einem ſtarken Eindruck von der unbegreifli 
chen Hoheit des vorgetragenen Geheimniſſes zu erfuͤ⸗ 
len. Armer, bedaurenswuͤrdiger Haufe von Chriſten, 
die Anweisung zu ihrer geiſtlichen Wohlfahrt zu em⸗ 
pfangen glaubten; die vielleicht in ehrlicher Einfalt für 
eine ſolche Anweiſung offene, folgſame Seelen hatten, 

s und 


prehenfa eft, quæ uon vel Tritheifmi vel Sabellianifmi 
accuſuri potuerit. Ego in me recipio, me ſemper 
hoc alicui oſtenſurum eſſe. Jo. Law. a Mosheim 
Elementa Theologie flagmaticæ, p. 83. 84. Noſtri 
Theologi perſonas diuinas dicunt plerumque fübftan- 
tias; at Reformari omnes fere, tres modos eſſe per- 
hibent. Ex utraque explicatione aduerfarii pericu- 
lofa trahunt conſectaria. Hine noſtti Theologi di- 
ſtinguunt inter ſubſtantias abſolutas et relatitlas. 
Nempe ſubſtantia relariux vorabulum, cus defi- 
uitionem dare non poffunns, ideo innenerunt, ne 
Tritheifte vocaremur. Jlad, p. 28), 
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und die, ſtatt einer gebeſſerten Geſinnung, mit einem 

verwirrten Kopfe nach Haufe geſchickt wurden! Und 

das hieß, Glaubenslehre predigen. Welch eine ſchreck⸗ 

liche Verantwortung für den Prediger! Wir wollen 

auch annehmen, daß wir vermoͤgend waͤren, unſern 

Gemeinen die ganze Theorie, welche durch dergleichen 

Formeln ausgedruckt werden ſoll, fo verſtandlich zu 
machen, daß ſie ohngefehr das dabey denken, was 

das theologiſche Syſtem erfodert; alsdann wird die 

Frage ſeyn: ob es möglich ſey, ihnen davon wirkli⸗ 
che Ueberzeugung zu geben? Der Prediger mag dleſe 
Ueberzeugung haben; wir wollen es hoffen; aber fo 
wird er auch wiſſen, wie viel fie ihm gekoſtet hat; 
wie natürlich und von ſelbſt ihm Zweifel dagegen auf⸗ 

geſtiegen find; was für Kenntniſſe, was für ein Vor⸗ 

rath von Sprachwiſſenſchaft, Auslegungskunſt und 

Scharfſium dazu noͤthig geweſen, dieſe Zweifel zu heben, 

deren Scheinbarkeit ſchon ſo manchen verſtaͤndigen und 

gewiſſenhaften Mann auf andere Meinungen geleitet. 
Ich gebe gerne zu, daß dieß nichts wider die Wahr⸗ 

heit einer Lehre entſcheidet; daß ein Satz immer 

an ſich richtig ſeyn kann, wenn gleich ſein Bewels 

und die Einſicht deſſelben ſchwer iſt. Aber wider die 

allgemeine Nothwendigkeit eines ſolchen Satzes wird, 

wie mich dünckt, eine ſolche Schwurigkelt des Bewel⸗ 

Ra! fes 
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fee alſemal ſehr viel entſcheiden. Enttve der unſere Behr 
lunge und Zuhörer nehmen dieſe kirchlichen Behaup⸗ 
tungen auf unſer Wort von uns an; ſie beruhigen ſich 
bey unſerer Verſicherung, daß es goͤttliche, in der hel 
ligen Schrift gegruͤndete Wahrheit ſey; und dann laf 
fet uns auf unſer Gewiſſen ſagen, ob wie dieſe, deren 
es ſicherlich eine große Anzahl giebt, nicht völlig eben 
fo treuherzig und gut die Brodver wandlung, oder 
irgend eine noch ſo undenkbare Lehre wuͤrden glauben 
machen koͤnnen, als die athanaſiſchen und ſcholaſtiſchen 
Beſtimmungen von den göttlichen Perfonen? Das 
waͤre aber doch in der That kein Glaube, kein Bey 
fall der Wahrheit aus eingeſehenen Gruͤnden, ſondern 
ſchlechterdings ein bloßes Nachſagen von Woͤntern. 
Oder unfere Chriſten laſſen fi darauf ein, über dieſe 
vorgetragene Lehren und uͤber die Redensarten, in 
welche ſie eingekleidet werden, wirklich zu denken, 
nach den Beweiſen derſelben zu fragen, dieſe Beweiſe 
gegen die Einwendungen, die ſich ihnen, nach der natuͤr⸗ 
lichen menſchlichen Vorſtellungsart, darbieten, abzuwaͤ⸗ 
gen. Auf dieſen Fall werden wir fie unmöglich anders, 
als durch weite Wege zu einer eigentlichen Gewißheit 
fuͤhren konnen. Es ſoll ihnen einleuchtend gemacht wer⸗ 
den, daß die Zeugniſſe des göttlichen Wortes eben das far 
gen, was die eingeführten Ausdrucke der kirchlichen 
ke Meta⸗ 
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Metaphyſik; daß die Folgerungen aus dem Sinne 
einer bibliſchen Stelle bis auf die hohe unbegreiflich 
Theorie, die in dem gemeinen Menſchenverſtande 
keine Erleichterung und Unterſtuͤtzung findet, ihre un⸗ 
ſtreitige Richtigkeit haben; daß zugleich dieſe Theorie 
nicht die allgemeinen unveraͤnderlichen Grundſaͤtze des 
menſchlichen Denkens woran ſich doch jeder Menſch, 
wenigſtens mit einer dunklen Vorſtellung Hält, aufs 
hebe und zernichte. Was gehoͤret dazu nicht fur Um⸗ 
ſtaͤndlichkeit? Was für eine lange Reihe von voraus⸗ 
geſetzten und befanntgewordenen Begriffen? Was 
fuͤr Uebung und Auſtrengung des ſcharfſinnigen Nach⸗ 
denkens ? Und eines von beyden iſt hier doch nur möge 
lich: Entweder blinder Glaube, der eben fo zuverſicht⸗ 
lich auch das unglaubhafteſte, was wir ihm vorſagen, 
annehmen würde; oder muͤhſame Ueberwindung ſol⸗ 
cher Dunkelheiten und Zweifel, welche ſchon nicht we 
nigen gottesfuͤrchtigen und aufgeklärten Gelehrten un⸗ 
uͤberwindlich geweſen find. Und wozu denn das alles? 
Wozu diefer Glaube ohne Grunde, oder dieſe durch 
gelehrte Unterſuchung erlangte Gewißheit? Was wird 
zum Beſten der menſchlichen Seele, in ſo ferne dieß 
den Zweck der Religion ausmacht, damit gewonnen? 
Soll es, als Erkenntniß Gottes, wichtig ſeyn, ſo 
hat eine jede tieffünnige ſpeculativiſche Frage uͤber das 
F J uner⸗ 
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unerforſchliche göttliche Weſen eben fo viel Wichtigkeit. 
Soll es heilſame Erkenntniß Jeſu Chriſti, unſers Er, 
loͤſers, ſeyn, daß wir über feine metaphyſiſche Natur, 
über. das Verhaͤltuiß und die Verbindung, worin er 
mit ſeinem ewigen Vater ſtehet, genau beſtimmte 
und einfoͤrmige Auſſagen thun, ſo mag Melanch⸗ 
thon fuͤr mich antworten, der in dem Eingange ſei⸗ 
ner bey ihrer erſten Erſcheinung von Luthern ſo hoch 
gebilligten und zunaͤchſt nach der Bibel geſetzten 
Grundlehren (Loci communes), nach der erſten 
Ausgabe von 1521. dieſe merkwuͤrdigen Worte hat!): 
Es 
) Non eft, cur multum operae ponamus in locis illis 
ſupremis de Deo, de unitate, de trinitate Dei, de myite- 
rio creationis, de modo incarnationis. Jam ſi libeat 
ingenioſo mihi eſſe in re non neceſſoria, facile queanı 
euentere, quaecunque pro fidei dogmatis argumenta 
proqduxerunt, & in his quam multa rectius pio hae- 
reſibus quibusdam facere videntur, quam pro ca. 
tholicis dogmatis. Reliquos vero locos, peccati vim. 
legen, gratiam, qui ignorarit, non video, quo- 
modo Chriftianumvocem. Nam ex his proprie Chri- 
ſtus coguoſcitur. Siquidem hoc eff, Chriſtum cogno- 
ſcere, beneficia ejus cognoſtere; non, quod iftidocent, 
ejus naturas, modos incarnationis contueri. Ni 
feias, in quem uſum carnem induerit & cruci ad- 
fixus 
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„Es braucht nicht, daß wir uns umftändfich in die 
„höheren Lehren von Gott, von der Einheit und 
„Dreyeinigkeit Gottes, ven dem Gehelmniſſe der 
„Schoͤpfung, von der Art und Weiſe der Menſchwer— 
„dung, einlaſſen. — Wie aber derjenige, der in den 
„andern Lebren von den Wirkungen der Suͤnde, vom 
„Geſetze, von der Gnade, unwiſſend iſt, ein Chriſt 


Je „heiß 
fixus fit Chiftus; quid proderit ejus hiſtoriam no- 


ville ? An vero medico fatis eſt, noviſſe herbarum 
burns, eolores, lineamenta? Vim ſeire nativani 
di refert? Ita Chriſtum, qui nobis temedii, & 
* feriprurae verbo utir, dturaris vice donatus elt 


oportet alio quodam n 110 4870 eognofcanus, quam ex ex · 
bent ſcholaſtiei. Hac demum chriſtiuna cognitio eſt, 
ſeire, quid lex poſcat, unde faciendae legis vim, 
unde peccati gratiam petas, quomado labeſcentem 
animum aqpertis daemonem, carnem & mundum 
erigas, quomodo afflictam conſcientiam conſuleris. 
e iſta docent Scholalici? Paulus in Epiſtola, 
quam Romanis dicavit, cum doctrinae chriftianae, 
sompendium conleriberer, num de myfteriis tri 
nitatis, de modo incatnationis, de creatione adiya 
& creatione, paß va philofophabatur? ? At quid agir? 
Corte de lege, peccato, gratia, e quibus lvcis Jolie 
Chrifi cognitio peuder. In Zermann von der 

© Zardes Hiſtoria Kreraria Reförmaron 8, und bie an / 
gezogene Stelle findet ſich da, Part. W. p. 31. 
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„heiſſen koͤnne, das begreife ich nicht; weil daraus 
„eigentlich Chriſtus erkannt wird. Denn das iſt Er 
kenntniß Chriſti, wenn wir feine Wohlthaten erken⸗ 
„nen; nicht aber, wie es zum Theil dafür ausgegeben 
„wird, wenn wir uns bey der Betrachtung ſeiner Na⸗ 
„turen und der Beſchaffenheit der Menſchwerdung 
„aufhalten. Was ſoll es uns helfen, der Geſchichte 
„Jeſu noch fo genau kundig zu ſeyn, ſo lange wir nicht 
„wiſſen, zu welchem Zweck und Nutzen er ſich im 
„Fleiſche dargeſtellet und den Tod am Kreuze uͤber⸗ 
„nommen hat? Kann ein Arzt es dabey bewenden 
„laßen, daß er die Kräuter nach ihren Bildungen, 
„Farben und Faſern kenne, ohne ſich um ihre Kraft 
„und Wirkung zu bekuͤmmern? So muͤſſen wir ge⸗ 
„wiß auch Chriſtum, der uns, nach der Belehrung 
„der heiligen Schrift, zu einem Heils und Rettungs⸗ 
„mittel gegeben iſt, auf eine andere Art, als mit ſchul⸗ 
„mäſſigen Spitzfindigkeiten, kennen lernen. Nur 
„das iſt die wahre chriſtliche Erkenntniß, daß wir ein: 
„ſehen, was das Geſetz Gottes von uns fodere, wie 
„wir das Vermögen, dem Geſetze nachzukommen, er; 
„halten, wo wir die Begnadigung, unſerer Suͤnde 
„wegen, ſuchen ſollen, wie wir das wankende Ge⸗ 
„muͤth gegen Satan, Fleiſch und Welt ſtaͤrken, wie 
„wir das troſtloſe Gewiſſen wieder aufrichten ſollen. 
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„Wo finden wir das bey den ſcholaſtiſchen Lehrern? 
„Paulus will in feinem Briefe an die Roͤmer einen 
„kurzen Begriff der chriſtlichen Religion geben; und 
laͤſſet er ſich da wohl in ſubtile Abhandlungen von 
„dem Geheimniſſe der Dreyeinigkeit, von der Art 
»der Menſchwerdung, von der thaͤtigen und leidenden 
„Schoͤpfung ein? Was thut er vielmehr? Er treibt 
„die Lehren vom Geſetz, von der Sünde, von der 
„Gnade, als worauf es allein mit der Erkenntniß 
„Ehriſti ankommt“. Nicht das, was der Sohn Got: 
tes in ſich, in ſeiner unſerm Verſtande undurchſchau⸗ 
lichen Natur iſt, gehoͤret zu unſerm eigentlichen Chri⸗ 
ſteuthum, zu der allgemein nothwendtgen und frucht⸗ 
baren Religionserkenntniß; ſondern das, was er r fuͤr 
uns iſt, wozu er uns gegeben worden, was wir ihm 
zu danken haben, wie wir ihn annehmen und gebrau⸗ 
chen ſollen, um zu der Gluͤckſeligkeit zu gelangen, zu 
welcher er uns führen will. Und wie ſicher koͤnnen 
wir dabey aller jener ſchweren Woͤrter und noch ſchwe⸗ 
rern Begriffe entbehren! i 

Mir iſt freylich eine Art von Verbindung bekannt, 
die man zwiſchen jenen geheimnißvollen Lehren und 
zwiſchen dem weſentlichen Zwecke des chriſtlichen Glau⸗ 
bens finden, und aus welcher man die Nothwendig⸗ 
” der Erkenntniß von den erſtern ſchlieſſen will. 
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„Die Erloͤſung Jeſu, ſagt man, „iftder Troſt unſerer 
Seele und der ermunternde Antrieb unſerer Beſſerung. 
Zu benden beduͤrſen wir ſchlechterdings der Gewißheit, 
daß uns unſere Suͤnden werden vergeben werden. Der 
Grund dieſer Gewißheit iſt die Aufopferung des Sohnes 
Gottes, ſeine Uebernehmung unſerer Schuld und unſerer 
Strafen, ſeine vollſtaͤndige deiſtung deſſen, was wir nicht 
leiſten! konnten. Und dazu war ein Weſen von unend⸗ 
licher Gultigkeit noͤthigz darum muſte unſer Erlöſer / im 
ſtrengſten Verſtande, hoͤchſter, vollkommener Gott ſeyn; 
darum muͤſſen wir zu unſerer Sicherheit dieſe feine hoch 
ſte Gottheit erkennen und glauben; darum muͤſſen wir 
ferner wiſſen, wie er, eine von dem Vater aller Weſen 
wirklich unterſchiedene Perſon, unendlicher ſelbſtſtaͤn⸗ 
diger Gott ſeyn könne, ohne der ewigen Grund wahr⸗ 
heit, daß nur ein einiger Gott ſey, Eintrag zu thun; 
darum muß uns die Theorie bekaunt werden, daß in 
dem einigen göttlichen Weſen mehrere find, deren jeder 
der hoͤchſte unendliche Gott iſt; und dieſe Theorie 
muͤſſen wir um ſo viel ſorgfaͤltiger feſtzuſetzen ſuchen, 
je mehr wir ſie zu unſerer Beruhigung noͤthig haben 
Ich bewundere die Leichtigkeit und die ſchnellen Schritte 
womit man in dieſer Reihe von Schlüffen von einem 
auf den andern kommt. Der große Werth der evan— 
wa Verſicherung von unſerer Begnadigung durch 
Chris 
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Chriſtum iſt fuͤr ein jedes redliches Gemuͤth, welches 
die chriſtliche Offenbarung glaubt, unläugbar und bis 
zur innigſten Verehrung ruͤhrend. Aber die Zuver⸗ 
faͤſſigkeit dieſer Verſicherung iſt es auch allein, warum 
es uus hiebey zu thun ſeyn kann; und dann wird ein 
jeder zugeſtehen muͤſſen, daß dieſelbe ſich in dem neuen 
Teſtamente weit mehr gerade zu, weit kuͤrzer und El& 
rer finden laͤſſet, als die vorhin erwähnten Vorſtel⸗ 
lungsarten, mit welchen fie erlaͤutert und gleichſam 
gerechtfertiget werden ſoll. Wenn eine deutliche goͤtt/ 
liche Erklärung da iſt, daß mir nach meinen Verſchul⸗ 
dungen noch wieder eine Umkehrung verſtattet werde, 


und ein Zugang zu meiner Gluͤckſeligkeit offen ſtehe; 
wenn mir in dieſer Erklarung geſagt wird, daß mir 


dieß durch Jeſum Chriſtum vermittelt und zugewen⸗ 
det worden, ſo ſehe ich nicht, warum mir dieſer Grund 
meiner Beruhigung nicht zuverlaͤſſig genug ſeyn ſollte. 
Eine ſolche allgemein erklärte Verſicherung für unzu⸗ 
laͤnglich zu halten, darauf nicht eher mit völliger Beru · 
higung trauen zu wollen, als bis ich ſelbſt erſt eingeſehen, 
wie Gott dieſe Begnadigung habe möglich machen 
konnen, oder ob er auch befugt geweſen, Sünde zu 
vergeben, das hieſſe, mir eine Art von Beurtheilung 
über die heiligen Regierungsgeſetze Gottes anmaaßen, 
die mir unmoͤglich zukommen kaun. Er verſpricht mir 

34 Verge⸗ 
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Vergebung durch Chriſtum; mehr brauche ich nicht, 
als nothwendig und unentbehrlich, zu meiner Erwe⸗ 
ckung, zu meiner Zuverſicht und zu meiner Seligkeit. 
Was mein Erlöfer- zu dem Ende hat thun muͤſſen, 
was er hat ſeyn muͤſſen, um das thun zu konnen, das 
gehoͤret nicht zu meiner Religion, weder in Abſicht auf 
meine Tugend, noch auf meine Gemuͤthsruhe; das 
uͤberlaſſe ich lediglich demjenigen, der mir ſo deutlich 
ſein Wort uͤber meine Wiederaufnehmung gegeben hat. 
Dieſe Erklarung und Verſicherung von dem wahrhaf⸗ 
ten Gott, daß er mir vergeben will, iſt mir ungleich 
noͤthiger zu wiſſen, als die Art, wie er es macht, 
daß er mir vergeben kaun; und aus beyden etwas 
gleich weſentliches und wichtiges in die Religionser⸗ 
keuntniß zu machen, dazu wuͤrde man ſchwerlich hin⸗ 
länglichen Grund finden koͤnnen. Indeſſen bleibt das 
bey doch das alles gewiſſe und unſtreitige Wahrheit, 
was in den Reden Jeſu und in den Schriften feiner 
Apoſtel von dem Endzwecke ſeines Leidens und ſeines 
Todes geſagt wird. Die Ausſpruͤche, das er ſein 
Blut ʒur Vergebung der Suͤnden vergoſſen habe, 
daß er fuͤr uns gelitten habe und fuͤr unſere 
Suͤnde geſtorben ſey, daß er ſich ſelbſt zum Opfer 
fuͤr unſere Suͤnden gegeben habe, und derglei⸗ 
chen Bar viele andere, die werden, fo wie fie da ſte⸗ 
a hen, 
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hen, von niemand, der mit Aufrichtigkeit ſich zum 
Chriſteuthum, und das Evangelium als goͤttlich, bes 
kennet, gelaͤugnet; und da ſey Gott fir, daß ich ih⸗ 
nen widerſprechen wollte. Allein mann erinnere ſich 
auch, wovon hier die eigentliche Frage iſt. Nicht von 
der Wahrheit dieſer hiſtoriſchen Begebenheiten; auch 
nicht von der Wahrheit des in der heil. Schrift ange⸗ 
gebenen allgemeinen Endzwecks derſelben; ſondern das 
von: ob die Kraft, der Einfluß dieſes Leidens und 
2 Art, wie die Verſoͤhnung und Beguadi⸗ 
gung der Menſchen dadurch bewirket worden, ich fo nach 
der eſing; eines jeden Chriſten genau ausmachen 
und beſtimmen laſſe, daß man daraus den einleuch⸗ 
tenden Schluß ziehen koͤnne, der Erloͤſer der Welt 
habe, um dieſes Gefchäfte auszurichten, gerade eine 
ſolche Perſon ſeyn und ſolche Naturen haben muͤſſen, 
als es der gewoͤhnliche theologiſche Lehobegriff ſagt? ob 
inſonderheit dieſe genauere beſtimmte Erkenntuiß, wie 
Jeſus uns durch ſeine Aufopferung erloͤſet habe, dem 
Chriſten, der durch die Religion gebeſſert, getroͤſtet, 
und ſelig werden will, ſo nothwendig fen, daß er ohne 
ſolche Erkeuntuiß weder ein Chriſt heiſſen noch an der 
göttlichen Gnade Theil haben könne? Ich weiß, daß 
Jeſus das alles gelitten hat; das dieß Leiden ihm, 
nach der naturlichen menſchlichen Empfindung, das 
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Aeuſſerſte gekoſtet hat; daß er es um meinentwillen, 
zu meinem Beßten, zu meiner Errettung und Gluͤck⸗ 

ſeligkeit über ſich genommen hat; das weiß ich, und das 
erfuͤllet meine Seele mit Ruͤhrung, Dank, Liebe und 
Aubetung gegen ihn. Dies wird unfehlbar ein jeder 
mit mir bekennen, der aufrichtig das Evangelium der 
Gnade glaubt; und dann wird es ihm auch an der 
Wirkung davon zur treuen Ergebung an Gott und zur 

freudigen Zuverſicht feines Herzens nicht fehlen. Das 

mit iſt alſo in dieſem Stuͤcke dasjenige erreicht, wozu 

uns die Religion dienen ſoll. Aber nun die weiteren 
Unterſuchungen und Erklärungen hieruͤber! Wie man⸗ 
nigfaltig fie find, das iſt uns bekannt. Entweder die 
wirklich empfundenen Strafen fuͤr alle Menſchen und 
für eine jede einzelne Suͤnde eines jeden Menſchen; 

oder eine nachgebende barmherzige Annehmung auf 
Seiten Gotttes, ſtatt einer voͤlligen Verguͤtung; 
oder ein ruͤhrendes Denkmal ſo wohl der liebreichen 
Verſoͤhnlichkeit unſers ewigen Vaters, als des verderb⸗ 
lichen Suͤndenuͤbels; oder eine ſymboliſche feyerliche 
Aufhebung und Abſchaffung aller ſouſt gewoͤn⸗ 
lichen Verſoͤhnopfer; oder was ſonſt noch fuͤr 
Meinungen ſeyn moͤgen, wodurch man die Zeugniſſe 
der Schriſt hieruͤber zu einer genaueren Deutlichkeit 
zu bringen, und ſich den ganzen Zuſammenhang die⸗ 
b ſer 
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ſer Lehre mit dem Hauptzwecke des goͤttlichen Unter 
richts begreiflicher zu machen ſucht. Eine jede dieſer 
Vorſtellungsarten hat unter den verſchiedenen chriftlis 
chen Partheyen ihre Freunde gefunden, und wird durch 
Auslegungsregeln, durch Sprachgebrauch, durch Fol 
gerungen, überhaupt durch Gelehrſarnkeit, unterſtuͤtzt. 
Ohne Zweifel hat bey dem allen in ſich ſelbſt eine vor 
den andern ihren Vorzug von Glaubwuͤrdigkeit, wenn 
fie mit allen ihren Grunden hinlaͤnglich eingeſehen 
wird. Nur die Schwuͤrigkeit, dieſe Gruͤnde den ge⸗ 
meinen Chriſten bis zur eigenen klaren Ueberzeugung 
zu entwickeln, die Beſorgniß, voreilige liebloſe Ver⸗ 
urtheilungen bey ihnen über diejenigen, die nicht von 
derſelben Meinung ſind, zu veranlaßen, und haupt; 
fachlich die große Betrachtung, daß weitere beſondere 
Beſtimmungen hieruͤber weder in der Gottſcligkeit 
noch in dem Troſte des Chriſten etwas ändern, das ſind 
die Urſachen, warum ich ſolche einſeitige Erklaͤrungen 
und theologiſche Lehrbegriffe, die doch von manchem 
gewiſſeuhaften Forſcher der Wahrheit und der Schrift 
nicht, als wahr, eingeſehen werden, auch nicht un 
ter die eigentlichen Religionslehren, nicht unter die 
nothwendigen Anweiſungen des Chriſtenthums zur 
| Seligkeit rechnen kann. Noch mehr: Wenn ich denn 
auch, mit noch ſo vieler M übe, die Gruͤnde des goͤttli⸗ 
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chen Verfahrens bey der Gnade, die er mir wieder 
fahren laͤſſet, ausfündig gemacht habe, wenn ich die 
vorhin angefuͤhrte Kette der Folgerungen, von der 
Nothwendigkeit einer zuverläßigen Gewiſſensberuht⸗ 
gung bis zu der Lehre von der Dreyeinigkeit, als rich⸗ 
tig erkannt, und die Beweiſe dazu in der heiligen 
Schrift angetroffen habe, ſo bin ich damit nichts wei⸗ 
ter als ich ſchon, bey meinem erſten Glauben an die 
ſimple göttliche Zuſage, war. Ich muß mich am Ende 
in meinen Vorſtellungen von der Perſon Chriſti doch 
nur eben fo auf die Zeugniſſe der heiligen Schrift, (ge⸗ 
ſetzt, daß meine Vorſtellungen wirklich damit uͤberein⸗ 
ſtimmen) verlaſſen, als ich mich gleich anfangs auf 
die Verheiſſung des Evangeliums von meiner Begna⸗ 
digung verließ. Unſere Chriſten alſo, die nur dies 
letztere mit Aufrichtigkeit glauben, die haben darinn 
alles, was ſie beduͤrfen, um dankbar, gehorſam und 
getroſt zu ſeyn, und ſie verlieren in dieſer Abſicht nichts, 
wenn fie auch fo wenig von einer Verſoͤhnung durch 
eigentliche Genugthuung, als von Weſen, Perſonen, 
Naturen, u. ſ. w. irgend etwas wiſſen. Alles dieſes 
giebt ihnen nicht den geringften Zuſatz zu ihrem Troſt, 
oft aber einen deſto gröffern zur 1 Belaͤſti⸗ 
gung ihres Verſtandes. a 
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Indeſſen kann doch hiebey in gewiſſer Abſicht ein 
Unterricht des Predigers nüßlich ſeyn, ungeachtet es 
kein wirklicher Religionsunterricht iſt. Es Finnen 
ſich unter ſeinen Zuhoͤrern ſolche finden, die bey ihrem 
Bibelleſen oder bey ihrem eigenen Nachdenken über 
die chriſtliche Glaubenslehre, zu der Begierde veran⸗ 
laſſet werden, beſtimmter zu wiſſen, was ſie von die⸗ 
ſer oder jener Stelle denken ſollen, was es mit dieſem 
oder jenem Punkt, von welchem ſie das allgemeine 
und eigentlich zum Chriſtenthum Gehoͤrige glauben, 
für eine weitere Bewandtniß habe, was von den ver⸗ 
ſchiedenen Meinungen daruber, die unter den chriſtli⸗ 
chen Partheyen oder unter einzelen Perſonen herrſchen, 
und ihnen etwa bekannt werden, zu halten ſey. Dies 
köunen Materien zu Fragen und Geſpröchen, zu Ber 
lehrungen und Anweiſungen werden, die eben ſo viel 
Nutzen haben, als andere Erläuterungen über Schwier 
rigkeiten der Geſchichte oder der Auslegung. Und 
auch bey dieſen Belehrungen in dem beſonderen Um⸗ 
gange allein darf er es nicht bewenden laßen; ſondern, 
weil es immer eine Erleichterung und Befriedigung 
des meuſchlichen Verſtandes iſt, in feinen Erkennt⸗ 
nißen mehr Zuſammenhang und Licht zu finden, fo 
wird es in dem Unterrichte der Jugend gleichfalls 
nicht an Gelegenheiten fehlen, nach dem Maaße ihrer 
! Faͤhig⸗ 
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Fähigkeiten und ihrer bereits erlangten Einſicht, fie 
auf dieſe weiteren Erläuterungen zu führen. Selbſt 
von den Predigten moͤgte ich fie nicht schlechterdings 
ausſchlleßen, fo lange fie auf eine ſolche Art ange⸗ 
bracht werden, daß der Zuhoͤrer und der Catechlsmus⸗ 
ſchuͤler ſie als Anleitungen, ſich die Art der Moͤglich⸗ 
keit bey den vorgetragenen Lehren etwas deutlicher vor— 
zuſtellen „nicht aber, als entſchiedene göttliche Wahr⸗ 
heiten, und als nothwendige Erſorderniße zur Selig⸗ 
keit, anſehen. Menſchliche Auslegungen von Schrift: 
ſtellen, und menſchliche Folgerungen aus denselben, 
koͤnnen uns manchmal ſehr einleuchtend und unwider⸗ 
fprechlich vorkommen; und mehrentheils dann am 
meiſten, wenn es uns an dem Fleiß oder au den Ges 
legenheiten gefeblet hat, die gegenseitigen Mein un⸗ 
gen mit ihren Gruͤnden genau und unpartheyiſch ges 
nug kennen zu lernen. Das veranlaßet nur gar zu 
oft die Zuverſicht und den entſcheidenden Ton, womit 
wir bloße Hypotheſen der Theologie, die uns von Anz 
fang an bekannt und beygebracht worden, zu der voͤl⸗ 
ligen Würde ausgemachter goͤrtlicher Religionslehren 
erheben; es veranlaßet, daß wir auf die Nothwen⸗ 
digkeit, ſie zu glauben, mit einem uneingeſchraͤnckten 
Eifer dringen, und daruͤber die Beziehung und den 
Einfluß vergeßen, den die eigentliche chriſtliche Lehre 
auf 
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auf das Gemüch haben muß, und der im Grunde 
erſt macht, daß etwas ein weſentliches Stuͤck des Glau⸗ 
bens und des Chriſtenthums wird. Alles andere ger 
hoͤret entweder zur Erklaͤrung der Schrift und ihrer 
Ausdrucke, oder zu den geſuchten Verbindungen einer 
Wahrheit mit der andern. Beydes iſt immer, als 
Erkenntniß, nuͤtzlich, indem es dem Verſtande Nah⸗ 
rung und Vergnuͤgen giebt, Ungewißheit und Zwei⸗ 
fel vermindert, und die Begierde zu wißen befriedi⸗ 
get. Aber es iſt nicht das, was uns zu Gott fuͤhret, 
und die Seele zu ihrem wahren und ganzem Gluͤcke 
hilft. Wenn alſo der eee ara diuter⸗ 
ſcheid zwiſchen d s eigentlich Religions⸗ 
lehre iſt, was bey der chriſtlichen Beſſerung, Tu⸗ 
gend, Ruhe und Hoffnung zum Grunde liegt, und 
zwiſchen den ferneren bloß theoretiſchen Beſtimmun⸗ 
gen dieſer Lehren, ſtets vor dem Auge behaͤlt, wenn 
er daran den weiter forſchenden Chriſten, den auf— 
merkſamen nachdenkenden Zuhoͤrer und Schüler erin⸗ 
nert, und ihm die Zulaͤnglichkeit dieſes allgemeinen 
Glaubens einleuchtend macht, in welcher die uͤbrige 
Verſchledenheit der Meinungen nichts ändert; ſo kann 
er ihm auch ſagen, daß es dabey mancherley von eins 
ander abgehende Vorſtellungen gebe, daß gleich red 
liche und fromme Gemuaͤther bald ſo und bald anders 
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davon gedacht haben, daß auf der einen Seite dieſe, 
auf der andern jene Gruͤnde waͤren. Er kaum ihm 
ſagen, welche Gruͤnde er an ſeinem Theile fuͤr die 
Aberwiegendſten anſehe; er kann ſie ihm zu ſeiner el⸗ 
genen weiteren Prüfung empfehlen; er kann ihm die 
Verbindlichkeit zeigen, fuͤr ſich der Auslegung oder 
der Folgerung Beyfall zu geben, die er am glaub⸗ 
wuͤrdigſten findet, ohne deswegen zu denken, daß 
andere mit Gewiſſenloſigkeit und auf eine vor Gott 
ſtrafbare Weiſe irreten, die in ihrer individuellen Lage 
und Denkungsart dieſe Kraft ſolcher Beweiſe nicht ſe⸗ 
hen, ſo lange ſie nur mit einer redlichen und folgſa⸗ 
men Wahrheitsliebe an demjenigen feſt halten, was 
das Wort des Herrn uns zu unſerer Gottſeligkeit und 
zu unſerm Troſte vorhaͤlt. Dies letztere muß noth⸗ 
wendig den wahren unterſcheidenden Charakter der 
Grundartikel ausmachen, wenn man nicht darthun 
kann, daß Gott auch das bloße unthaͤtige Wiſſen die⸗ 
ſer oder jener Wahrheit, durch eine ausdruͤckliche An⸗ 
zeige, zu einer Bedingung unſerer Seligkeit gemacht 
hat. Durch ein ſolches Verfahren wird immer eine 
ſichtbare und heilige Graͤnze um das weſentliche Chri⸗ 
ſtenthum gezogen und unterhalten werden koͤnnen, ver⸗ 
mittelſt deren daſſelbe genugſam von unfruchtbaren 
Spekulationen, menſchlichen Erfindungen und uner⸗ 
hebli⸗ 
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heblichen Partheylehren abgeſondert wird. Dann 
wird der Werth und die Nothwendigkeit der eigentli⸗ 
chen nutzbaren Religion ſich ſchon uͤber die Mannich⸗ 
faltigkeit von bloffen Meinungen fo hervorheben, daß 
der ehrliche Fromme voͤllig weiß, worauf er eigent⸗ 
lich feine, Aufmerkſamkeit zu heften, und was er hin⸗ 
gegen für minder noͤthig, und, in einem gewiſſen 
Sinne, fuͤr gleichguͤltig zu achten hat. Dies iſt meine 
Religion, wird er ſagen können, und jenes find meine 
Nebenmeinungen. 

Ich muß hier ſreylich den Einwurf befuͤrchten, 10 
nach dieſen Behauptungen, manche jo genannte Unter⸗ 
ſcheidungslehren der chriſtlichen Partheyen/ keine wichtis 
ge/ oder vieleicht gar keine Stelle weiter in dem Religions⸗ 
unterrichte, den der Prediger geben ſoll, behalten wuͤrden. 
Wir werden bey dieſer Bedenklichkeit wieder keinen an⸗ 
dern Entſcheldungsgrund finden konnen, als daß wir 
auf die Frage von dem eigentlichen Zwecke unſers ganzen 
Geſchaͤftes zuruͤckkommen. Sollen wir darin bloß das 
zur Abſicht haben, daß unſere Chriſten, in einer dazu 
erforderlichen Gemuͤthsfaſſung, ihrer wahren Gluͤckſe⸗ 
ligkeit theilhaftig werden, und ſollen alle unſere Übrte 
gen Unterwetſungen lediglich dieſem Hauptzwecke unters 
geordnet ſeyn? oder ſind wir auch noch an ein anderes 
Augenmerk gebunden, welches mit jenem parallel ge⸗ 
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het, und welches, wenn es gleich dazu nichts beytraͤgt, 
dennoch / unabhangig und für fi, geſucht werden 
muß 2 Iſt dies letztere, ſo kann die Aufrechthaltung 
ſolcher Unterſcheidungslehren, die weder frommer noch 
gluͤcklicher machen, allerdings ſtatt haben; ſo find wir 
berechtiget, unſern Gemeinen und Katechumenen zu 
ſagen: „Jenes muͤſſet ihr glauben, bedenken und zu 
Herzen nehmen, damit ihr euch von dem Elende der 
Sünde abkehret, damit ihr Gott liebet, damit ihr 
mit Standhaftigkeit recht thut, damit ihr euer Ge⸗ 
wiſſen beruhiget, freudiges Vertrauen zu Gott faßet, 
euch durch Hoffnung und Troſt ermuntert; aber auß 
ſerdem muͤſſet ihr, um Gott zu gefallen und ſelig zu 
werden, auch noch dieß, dieß, dieß glauben, weil 3 ——. 
die Unterſcheidungslehre unſerer Kirche ii” 
warum niuͤſſen wir das; konnten 3 
warum muͤſſen wir es bey Verwirkung unſerer Selig⸗ 
keit, wenn jenes allein die Lehren ſind, welche Gott; 
ſeligkeit und Ruhe in unſer Herz bringen? „Darum 
vielleicht, weil es Wahrheit iſt.“ Alſo müßten wir 
zur Erlangung der Seligkeit alle und jede Wahrhelt 
glauben, von welcher Gattung fie auch ſeyn moͤge ? 
Alſo muͤßten wir zu dem Ende eine jede Wahrheit er / 
forſchen, ſie ſey auch von ſolcher Subtilitaͤt und von 
ſolcher Schwuͤrigkeit als er immer wolle? Das beant⸗ 
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worte, wer da kann. Wenn kein eigentlicher Befehl 
Gottes da iſt, daß ich, durch das bloße Wiſſen und 
Bekennen eines beſtimmten Satzes, ſeiner Gnade und 
Belohnung theilhaftig werden ſoll, fo gehöret eine jede 
hiſtoriſche oder aſtronomiſche Wahrheit gerade eben fo 
viel und ſo wenig zur Religlon, zu der Wiſſenſchaft 
meiner geiſtlichen und ewigen Wohlfahrt, als irgend 
eine andere Lehre, Meinung und Formel, die mein 
Gemuͤth und mein Leben laͤßet, wie es iſt. Und dann 
koͤnnte man, mit eben fo guten Rechte, Satze aus 
jenen Wiſſenſchaften zu kirchlichen Unterſcheidungsleh⸗ 
ren machen, welche wir aufrechthalten, oͤber welche 
wir predigen, deren Ermangelung wie für die Seelen 
gefährlich halten mußten. Wo iſt hier der Unterſcheid? 
Freylich; der Prediger, der nach feinem; Gewiſſen 
ſagen kann: ich weiß und ſehe, daß meine Zuhörer 
. durch die beſonderen eigenthuͤmlichen Lehren meiner 
Kirche gottesfuͤrchtiger, gerechter, liebreicher, zufrie⸗ 
dener werden, als ſie ohne das ſeyn wuͤrden, und als 
die in andern Kirchen find». der thut wohl, wenn er 
dieſen Unterſcheidungslehren eben fo vlel Gewicht bey⸗ 
legt, ſie eben ſo haͤufig treibt und eben ſo dringend ein⸗ 
ſchaͤrft, als die allgemeineren wirkſamen Erkenntniſſe 
des Chriſtenthums. Dieſe Probe aber ſollten wir ja 
erſt auſtellen; dieſe Nechenſchaſt ſollten wir uns ſelber 
f f K 2 9 geben 
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geben konnen, ehe wir die verſchiedenen Begriffe, 
woruͤber die chriſtlichen Partheyen ſich, leider! getren⸗ 
net haben, und die Gelehrten ſich ſtreiten, in die eigent⸗ 
liche Anweiſung zur Erlangung der göttlichen Gnade 
und des ewigen Lebens bringen. Entweder die reine 
Lehre, womit man eine ſo hohe Vorſtellung verbin⸗ 
det, ſoll noch etwas anders ſeyn, als wahre Lehre, 
oder wenn fie mic dieſer letzteren einerley iſt, fo gehs⸗ 
tet noch immer ihr Einfluß und ihre Erheblichkeit mit 
dazu, um ſie zu einer eigentlichen Lehre der Religion 
zu machen. Ach, mein Gott, wie viel koͤnnten wir 
doch befferes zum unmittelbaren Nutzen der uns anver⸗ 
trauten Gemeinen thun, als ſie mit der vermeinten 
heiligen Nothwendigkeit ſolcher Meinungen und Re; 
densarten zu unterhalten, die nicht beſſern, die nur 
durch menſchlich erdachte Abzaͤunungen das lautere 
gemeinſchaftliche Wohlwollen ungluͤcklicherweiſe ein⸗ 
ſchränken, und die Aufmerkſamkeit und 1 des 

Herzens unrecht lenken! 
Denn das iſt eben auch ein Museen Scha⸗ 
den, der aus dem wichtig gemachten Vortrage bloß 
ſpeculatlviſcher Lehrformen entſpringet, daß dadurch 
denen, die wir unterrichten, das wahre Wichtige un⸗ 
vermerkt aus den Augen gerückt, wenigſtens das In⸗ 
tereſſe getheilt und die Achtung, die ganz dem großen 
1 Zbwecke 
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Zwecke unſerer innerlichen Zukehrung zu Gott zukaͤme, 
in nicht geringem, vielleicht in dem betraͤchtlichſten, 
Maaße, auf eine leere Beſchaftigung des Verſtandes, 
oder gar des Gedaͤchtnißes, gewendet wird. So iſt 
alſo das Religion, muß der Einfaͤltigere denken, wenn 
ich Dinge lerne, von denen ich zwar nicht ſehe, wozu 
fie mir nutzen, auch zum Theil nicht einmal, wie fie 
wahr ſeyn koͤnnen, die aber doch vor Gott und zu 
meinem ewigen Gluͤcke etwas großes auf ſich haben 
muͤſſen, weil ich ſo ſehr angehalten werde, fie zu wiſ⸗ 
ſen und zu glauben, well mir fo viel Gefahr meiner 
Seele dabey angedeutet wird, wenn ich davon keine, 
oder nicht die rechten, Vorſtellungen habe! Er hat 
alſo in ſeinen Gedauken damit immer ſchon fo viel von 
den Bedingungen ſeiner Hoffnung an ſich, und er 
beredet ſich natuͤrlicher Weiſe, daß das doch nicht um⸗ 
ſonſt ſeyn, ſondern nothwendig etwas zu feiner Sir 
cherheit und Wohlfahrt wirken werde. Deſto ruhi⸗ 
ger entbehret er manchen Grad der eigentlichen Beſ⸗ 
ſerung, der thaͤtigen Gottſeligkeit und Tugend, und 
erſetzet das, feiner Meinung nach, durch den A 
womit er die Worte behält und an den Formeln haf⸗ 
tet, die ihm als Religion beygebracht worden. Er 
zittert vielleicht wegen des Ungluͤcks nnd der Verdam⸗ 
mungswuͤrdigkeit, hierin anders zu denken und zu 
K 3 ſprechen, 
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ſprechen, weit ſtaͤrker, als wegen einer Verletzung 
feines Gewiſſens, wegen einer Untreue oder Grau⸗ 
ſamkeit, deren er ſich ſchuldig macht; und er findet 
ſich ſehr ſicher dabey, daß er die rechte Lehre nicht ver⸗ 
laͤßt. Wer den gemeinen Haufen der Menſchen und 
derer, die ihm, bey dem Unterſcheide des Standes, 
an Begriffen gleich ſind, ihre Geſinnungen, und ihre 
Art zu handeln aus fleißiger Beobachtung kennet, dem 
werden die Fälle nicht ungewöhnlich ſeyn, wo das 
zußerſte, und in fo ferne auch aufrichtigſte Schrecken 
vor Irrglaͤubigkeit in theoretiſchen Kircheulehren, mit 
den offenbarſten Unordnungen des Herzens und des 
Lebens verbunden iſt, und wo die Eiferer von dieſer 
Gattung, waͤhrend der Zeit, daß ſie einen, vielleicht 
ziemlich verſtuͤmmeiten, Ketzernahmen mit allen An⸗ 
zeigen eines innerlichen Unmuths und Abſcheues aus⸗ 
ſprechen, unbeſorgt laſterhaft find und laſterhaft blei⸗ 
ben. Ich gebe einem jeden zu bedenken, ob eine ſo 
ſeltſame Zerruͤttung in Urtheilen möglich wäre, wenn 
ſolche Gemuͤther nicht durch ihren empfangenen Un⸗ 
rerlicht oder auf irgend einige andere Art waͤren ver⸗ 
anlaffet worden, auf das jenige, was ſie rechte Lehre 
nennen, einen von Beſſerung und Tugend unab⸗ 
haͤngigen Werth zu ſetzen, und zu glauben, daß die⸗ 
ſes Feſthalten an Meinungen und Redensarten, die 
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ſie zur Religion rechnen, ihnen doch immet etwas 
Anſpruch auf den Himmel geben koͤnne. Wer wird 
es nicht mit Betruͤbnuß anſehen, daß dieſe Abſonde⸗ 
rung der eingebildeten verdienſtlichen Rechtglaͤubigkeit 
von wahrhaftig gottſeligen Geſinnungen zu allen Zei⸗ 
ten unzaͤhlich viel Boͤſes verurſachet hat? Und wer 
wird nicht noch mehr erſchrecken, wenn durch die Un⸗ 
terhaltung dieſer ungluͤckſeligen Abſonderung, noch bis 
auf den heutigen Tag, ſolche Ausbruͤche des blinden 
undenkenden Verfolgungsgeiſtes veranlaßet werden/ 
welche dem Nahmen des Chriſtenthums und der pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche zu der äuſſerſten Schande gerei⸗ 
chen! Der Quelle dieſes Uebels muß entgegen gear⸗ 
beitet werden, oder es darf uns nicht wundern, die 
ganze Bemuͤhung in unſerm Amte beſtaͤndig in einem 
groſſen Maaße umſonſt und verloren zu ſehen. So 
lange es nicht dahin koͤmmt, daß durchgehende: in un, 
ſern Vortraͤgen und Unterweiſungen das allein, als 
Religion erſcheinet, was gut geſinnet und rechtſchaf⸗ 
ſen macht, ſo lange nur noch Winke uͤbrig bleiben, 
daß das bloſſe unfruchtbare Wiſſen und Bekennen eine 
Art von Wuͤrdigkeit an ſich habe, fo lange find wir, 
die wir jo lehren, Schuld daran, daß unſere Zuhd⸗ 
rer weniger wirkliche Chriſten ſind, als ſie ſonſt ſeyn 
wuͤrden; und es iſt fuͤrchterlich, daran Schuld zu 
us 84 ſeyn. 
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ſeyn. Es muͤßte nothwendig einen ganz andern und 

ſehr merklichen Erfolg geben, wenn alle Vorſtellun⸗ 

gen, die ſie hieruͤber hoͤren oder leſen, ſchlechterdings 

darin uͤbereinſtimmeten, und wenn es uͤberall gleich⸗ 

gleichſam nur eine Stimme wäre, daß Erkenntniſſe, 

fie ſeyen auch von fo hohen Gegenſtaͤnden, als fie im: 

mer wollen, durchaus keinen andern Werth haben, 

als in jo ferne fie beſſern und den Gebeſſerten beruhi⸗ 
gen, daß an kein Chriſtenthum, an kein Wohlgefal⸗ 
bey Gott, an keine Seligkeit zu denken ſey, wenn 

nicht das Gewißen in der Unſchuld bewahret und das 

Leben nach dem Gewißen gefuͤhret wird. Dieß wäre 
das Mittei, das Eine Nothwendige fo vor den 

Augen unſerer Chriften zu befeſtigen, daß ihnen kein 

Weg zum Ausweichen uͤbrig bleiben koͤnnte, und die 

Begriffe von wahrer heilſamer Religion und wirkll⸗ 
cher chriſtlicher Tugend in ihren Gedanken ſo in Ei⸗ 
nes zuſammen zu ſchmelzen, daß es ihnen ſchlechthin 

unmoͤglich werden müßte, ſich der einen zu getroͤſten, 
ohne die andere zu beſitzen. 

Aber deſto mehr wäre es denn auch allerdings noͤ⸗ 
thig, gewiſſe Lehren der Kirche in der richtig beſtimm⸗ 
ten Einſchraͤnkung und mit der Behutſamkeit vorzu⸗ 
tragen, daß fie nicht ſelbſt Hinderniſſe desjenigen Ern⸗ 
ſtes in der Gottſeligkeit werden, deßen Erweckung 
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den Hauptzweck unſers Amtes ausmacht. Hieher ges. 
hoͤren beſonders die Lehren von der ſeligmochenden 
Kraft des Glaubens ohne Werke, und von dem an⸗ 
gebohrnen Verderben. Der häufige Misbraud) dar 
von, zum aͤußerſten Schaden der menſchlichen Ger 
muͤther, iſt aus der Erfahrung offenbar, und die ge⸗ 
wohnlichen Wendungen und Einlenkungen, die eine 
Art von Correctif dabey abgeben ſollen, find bey weis 
tem nicht allemal hinlaͤnglich genug, den Vortrag un⸗ 
ſchaͤdlich zu machen. Wir haben alſo ohne Zweifel 
eine doppelte Ueberlegung nöthig, um eines Theils 
die wahre Meinung und Abſicht der bibliſchen Zeug⸗ 
niße in dieſem Stuͤcke, mit Gewißheit einzufehen, ans 
dern Theils aber auch die Beziehung dieſer Lehren auf 
das eigentliche Chriſtenthum, und wiefern fie deswe⸗ 
gen in den gemeinen Religionsunterricht gehören, zus 
verläßig zu beurtheilen. Wenn wir den aus der heis 
ligen Schrift, vornehmlich aus Paulus Briefen, her⸗ 
genommenen Anlaß zu der in unſerer Kirche herſchend 
gewordenen Vorſtellungsart von Glauben und Wer⸗ 
ken mit freyen offenen Augen anſehen, fo liegt darin 
nicht das geringſte, welches auf die nachtheiligen Fol; 
gerungen führen koͤnnte, die wir nun zum Theil bey 
der einmal eingeführten Beſtimmung der Begriffe und 
Redensarten, mit fo vieler Muͤhe zu verhuͤten ſuchen 
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muͤſſen, und doch kaum verhüten koͤnnen. Glaube 
war da nicht bloße Erkenntniß oder Zuverſicht, ſon⸗ 
dern die au richtige Annehmung der ganzen Lehre 
Jeſu als einer Anweiſung zur Gnade Gottes und zur 
wahren Glüͤckſellgteit. Werke des Geſetzes waren 
nicht Geſinnungen und Handlungen der moraliſchen 


Reechtſchaffenhelt, nicht Liebe Gottes und des Guten, 


nicht der redliche Trieb, in allen Stuͤcken nach dem 
Gewiſſen recht zu thun, ſondern die Beybehaltung 
der moſaiſchen Anordnungen, dle von den jüdiſchen 
Chriſten behauptete Nothwendigkeit, daß auch die 
aus dem Heydenthum Bekehrten ſich dieſen Anord⸗ 
nungen unterwerfen muͤßten. Das giebt der Augen⸗ 
ſchein des Zuſammenhanges dieſer Ausſpruͤche und der 
Geſchichte von der Gelegenheit dieſes Streits, und 
darnach laßt ſich alfo kein Unterſcheid und keine Ent: 
gegenſetzung zwiſchen Glauben und Gottſeligkeit ge⸗ 
denken. Es wird ſchwerlich von mir erwartet werden 
koͤnnen, daß ich mich in dieſer kleinen Schrift, und 
bey Gelegenheit der hier geäußerten Meinung, in 
eine völlige Ausführung der Gründe, die mich ſchon 
lange davon uͤberzeuget haben, und in eine vollſtaͤn⸗ 
dige Erklarung aller der Schriftſtellen, welche dieſe 
Meinung entweder beweiſen oder zu beſtreiten ſcheinen, 
3 Dieß wuͤrde eine exegetiſche und dog 
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matiſche Abhandlung geben, die zu meinem gegenwärtl⸗ 
gen Zwecke ein viel zu ungleiches und unſchickliches Vers 
huͤltniß hätte, Ich muß es alſo freylich der Unterſu⸗ 
chung eines jeden nachdenkenden Leſers und Forſchers 
der heiligen Schrift anheim ſtellen, wie er es findet 
Mir iſt und bleibt es aus der ganzen Vorſtellungsart 
der Apoſtel und beſonders des heiligen Paulus, und 
aus allen den Srellen, wo er eigentlich die Bedin⸗ 
gungen der evangeliſchen Gnade und die Qualifica⸗ 
tion der Menſchen zu einem Antheil an derſelben fefte 
ſetzet, augenſcheinlich, daß er die Entgegenſetzung des 
Glaubens und der Werke in keinem andern Sinne 
nehme, als den ich angegeben habe. Ich kann auch 
um fo viel eher einer ausführlichen Eroͤrterung hier⸗ 
über uͤberhoben ſeyn, da ich nichts weniger, als etz 
was Eigenes und Neues, darin vorzubringen gedacht 
habe. Wenigſtens iſt nach Ge. Bull“) dieſer Begriff 
ſo 
) Harmonia Apoftolica, Cap. W. v. Von dieſem 
Buche und von einigen Vertheidigungen deſſelben 
ſagt Grabe in der Vorrede zu Bulls Werken: Hiſce 
tractatibus doctiſſimus Auctor noſter doctrinam de 
Jufificatione cum annexis, ac praeeipua 8. Pauli de 
Illis dicta, vel in fe quadantenus obſcura, vel no- 
vellis quorundam commentis, qui fe incognitam 
' quafi 
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ſo ſehr gangbar geworden, daß er wohl keine befremd⸗ 
liche Erſcheinung mehr heißen kann. Auſſerdem gebe 
ich noch zu uͤberlegen, ob nicht die Stellen des neuen 
Teſtaments, die etwa die angegebene Erklärung von 
dem Glauben nicht verſtatten mögten, eine bloße 
Frage der Exegetik veranlaßen und darin einzuſchraͤn⸗ 
ken ſeyn wuͤrden, da die andere große Frage: Was 
muß der Menſch ſeyn, und was wird von ihm gefo⸗ 
dert, um Gott zu gefallen und gluͤckſelig zu werden? 
unmoͤglich dadurch im Ganzen und in der Sache ſelbſt 
eine veraͤnderte Beantwortung leiden bann, wenn 
gleich allenfalls der eine lieber dieß, und der andere 
ein anderes Wort gebrauchen will. Eine Geſinnung 
eine Verfaſſung des Gemuͤths und des Lebens nach 
der ganzen Lehre Jeſu iſt nothwendig; Das wird von 
beyden Seiten zugeſtanden. Es gehoͤret Aenderung 
N des 


quafi de calis lucem iis intuliſſe gloriabantur, ma- 
gis adhuc obſcurata, adeo mirifice illuſtravit, ac 
modo dictas adinuentiones ita claré refutauit, vt 
iam, Deo fit gratia! vix vllum hie in Anglia noue- 
rin Theologum alicuius nominis vel doctrinae, qui 
non cum reuerendo Bullo in omnibus, vel ſaltem 
praccipuis thefibus conſentiat. Nicht Grabens Ur: 
Urtheil, ſondern nur ſein hiſtoriſches tel 
bier gen, 
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des Herzens, Verabſcheuung der Suͤnde, kindliche Er⸗ 
gebung an Gott, Ermunterung zu dieſer Ergebung 
und zu einem willigen freudigen Eifer im Guten durch 
die in Jeſu Chriſto uns verheiſſene Gnade, wirklicher 
thaͤtiger Fleiß in der Tugend; das alles gehdret um: 
fehlbar dazu, wenn der Zweck des Evangeliums an 
ihm ereicht, wenn er ſelig werden ſoll; und das zu⸗ 
ſammen iſt auch das unausbleibliche Reſultat von 
dem Eindruck, den die rechtverſtandene chriſtliche Lehre 
auf ein aufmerkſames und redliches Gemuͤth macht. 
Wie hier eines von dem andern abgeſondert und ſo her⸗ 
ausgehoben werden konne, daß es mit Zurüͤckſetzung 
des Uebrigen, als das einzige Kräftige und Noͤthige 
anzuſehen ſey, daß das Vertrauen allein den Men⸗ 
ſchen im eigentlichen Verſtande mehr zum Wohlgefal⸗ 
len Gottes und zum Seligwerden qualificiere, als 
die wirklich veränderte und zum Guten gelenkte Rich⸗ 
tung feines Gemuͤths, das begreife ich nicht. Gott 
ſiehet einmal den Menſchen nicht anders an und ber 
urtheilet ihn nicht anders, als er in ſich ſelbſt, in ſei⸗ 
ner eigenen wahren Beſchaffeuheit iſt. Er kann einen 
doͤſen Menſchen nicht in feinem Urtheile fuͤr gut hal⸗ 
ten: er kann dem weniger Nechtihaffenen und Auf⸗ 
richtigen in ſeinem Urtheile nicht eine größere Recht 
ſchaffenheit und Auftichtigkeit deylegen; das Maaß 
f der 
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der Gute, der Treue, der Redlichkeit in der Geſin⸗ 
nung des Menſchen iſt das Maaß des goͤttlichen Wohl: 
gefallens an ihm. So muß ich von Gott denken, 
oder es müßten ſich erſt alle meine Vorſtellungen von 
feiner All wiſſenheit, Wahrheit und Heiligkeit verwir⸗ 
ren. Ich will mich gerne belehren laßen, wenn hierin 
etwas unrichtiges iſt. Aber ſo lange es auch feſt ſtehet, 
und ſo lange der Menſch nicht anders, als in dem 
Wohlgefallen Gottes, gluͤckſelig werden kann, ſo lange 
muß auch der Glaube, durch welchen er dieſen großen 
Zweck erlangen ſoll, die ganze praktiſche Annehmung 
der Lehre Jeſu in ſich ſich faßen. Ein weiterer Streit 
über Worte und Ausdruͤcke in dieſer Sache wuͤrde mich 
beynahe eben ſo ſehr befremden, als wenn die Ein⸗ 
wohner einer Gegend ſich in zwey ſtreitende Partheyen 
uͤber die Frage theileten, ob ihre Kranken dadurch ge⸗ 
neſen, daß ſie ſich ihrem geſchickten Arzte anver⸗ 
trauen? oder dadurch, daß fie ihm folgen? Man 
koͤnnte ſich alſo, um auf das Vorige zuruͤckzukommen, 
vielleicht mit Recht wundern, wie aus jenen apoſtoli⸗ 
ſchen Stellen, die ſich auf eine damalige beſondere 
Meinung bezogen, ein eigentlicher Lehrſatz wleder un⸗ 
ter den Proteſtanten habe entſtehen koͤnnen, wenn 
nicht die Kirchenwerbeſſerer des ſechszehnten Jahehun⸗ 
derts beynahe eben ſolche Einbildungen und Misbrau⸗ 
234 che 
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che vor ſich gefunden haͤtten, als Paulus zu beſtreiten 
geuöthiget war. Leere äuſſerliche Handlungen der 
willkuͤhrlichen Andacht, aberglaͤubiſche Kaſteyungen, 
verneinte heilige Stiftungen, wurden gute Werke 
genennet und zu Merdienften erhoben, die allenfalls 
auch ohne eigentliche Rechtſchaffenheit des Sinnes 
und Verhaltens ein Recht zum Himmel geben Enns 
ten. Dieß machte die Anwendung deſſen, was Pau⸗ 
lus in ſeinen Umſtanden von Glauben und Werken 
geſagt hatte, auf den gegenwaͤrtigen aͤhnlichen Fall 
ſehr leicht und natůrlich; man hatte eben ſo viel Recht, 
gegen die Unnutzbarkeit und den Unwerth ſolcher 
Werke mit voller Freyhelt zu reden. Und da es auch 
nachher faſt niemal an dieſem verkehrten Wahn ganz 
gefehlet hat, daß gottesdienſtliche Gebräuche, Allmo⸗ 
ſen, Gelübde u. d. gl. die Menſchen bey Gott wohlgẽ⸗ 
fallig machen, und das, was an wahrer innerliche 
Gute des Herzens fehlet, erſetzen konnten, ſo haben 
in ſo forne auch dieſelben Gründe und Ausſprüche ihre 
Kraft gegen dieſe ſchäͤdlichen Vorurthelle behalten. 
Daß man aber auch bald dahin gekommen / mit dieſen 
unbedeutenden verwwerflichen Werken die wahre Froͤm 
migkeit des Herzens ſelbſt zu vermengen, und das 
christliche Streben nach Unſchuld und Tugend eben 
fo tief unter dem Glauben zu erniedrigen als Pau⸗ 
9120 ‚ lus 
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Ins den Eifer für juͤdiſche Gebräuche gegen die Anneh⸗ 
mung und Befolgung des ganzen Evangeliums her⸗ 
unterſetzte, das if ohne Zweifel zu den ſehr gewoͤhn⸗ 
lichen Wirkungen der Hitze im Streiten zu zählen, 
da man ſich von dem Irrthum nicht weit genug ent / 
fernen zu koͤnnen glaubt, und in dieſer Abſicht 
ſo weit zu dem Aeuſſerſten auf der andern 
Seite hinuͤber laͤuft, daß die Entfernung von der in 
der Mitte liegenden Wahrheit eben ſo groß, und die 
Wirkung der angenommenen Lehrform eben ſo ver⸗ 
derblich wird. Es wäre doch ſehr der Muͤhe werth, 
daß ein jeder unter uns, die wir das Chriſtenthum 
predigen, mit Unpartheylichkeit für ſich unterſuchte, 
ob der Begriff des Glaubens, den Paulus bey Gele⸗ 
genheit des damaligen Streits und Misverſtandes im 
Sinne hatte, eben derſelbe ſey, den unſere Lehrbuͤ⸗ 
cher ausdruͤcken, wenn ſie die Zuverſicht auf das 
Verdienſt Chriſti zu dem weſentlichſten Theile deffele 
den machen, und dieſen ſo erklaͤtten Glauben nicht 
allein von der thaͤtigen Ergebung des Herzens an 
Gott, von der wirklichen Froͤmmigkeit abſondern, 
ſondern auch ihr entgegenſetzen? ob alſo dieſer Ausdruck; 
Glaube, der ſo wenig in der eingefuͤhrten kirch⸗ 
lichen Bedeutung, als in dem Sprachgebrauch 
des gewohnlichen Lebens den wahren bibliſchen Be⸗ 
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griff anzeiget, nicht gar fuͤglich mit andern verwechſelt, 
oder doch wenigſtens ſtets durch andere erklaͤret wer⸗ 
den muͤſſe, welche dasſenig , was damit gelehret wer⸗ 
den fol, für unſere Chriſten naher und deutlicher bes 
zeichnen? Das deutſche Wort iſt wenigſtens nicht von 
göttlicher Eingedung, ſondern es koͤmmt darauf an, 
daß wir die Vorſtellung dabey denken, die dabey 
gedacht werden ſoll. Und wenn es denn erweislich 
und offenbar iſt, daß Ueberzeugung und Befolgung 
der Wahrheit eigentlich die Sache iſt, die in dieſem 
rechtverſtandenem Worte liegt, jo, duͤnkt mich, koͤn⸗ 
nen wir dies beides ſchon auf andere Weiſe und durch 
bekanntere Redensarten dem geſunden Verſtande un⸗ 
ſerer Zuhörer einleuchtend machen, ohne eben eine heilige 
Kraft in den Schall eines Ausdrucks zu legen, der ihnen 
gewiß nicht allemal gerade zu und klar genug das zu 
denken giebt, was ihnen nöͤthig iſt, ſondern fie viel 
eher auf ſehr nachtheilige Misverſtändniſſe und Abs 
wege führet, Indeſſen kömmt es auch hier allemal 
mehr auf die Sache und deren richtige Vorſtellung, 
als auf Worte an; und wenn wir verſichert ſind, daß 
unſere Zuhoͤrer, durch die von uns beftändig gehoͤrte 
richtige Erklärung des Glanbens, vor aller ſchaͤdlichen 
Misdeutung beffelben hinlaͤnglich verwahret worden; 
wenn wir auch immer fortfahren, darch unſern Un⸗ 
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terricht dafur zu ſorgen, daß ſie in dem Glauben, der 
ſie zu Gott fuͤhren ſoll, allemal in ihren Gedanken 
die ganze herzliche Ergebung an ihn mit begreifen, ſo 
kann freylich durch dieſen Ausdruck ſo gut, als durch 
irgend einen andern, der Nutzen an ihnen erreicht 
werden, den wir ſuchen. Aber um den verderblichen 
Misbrauch zu verhüten, den ein übel verſtandenes 
Berufen auf jene apoftolifchen Zeugniſſe verurſachet, 
können wir nicht forgfältig genug den Zuſtand der itzi⸗ 
gen Chriſten, die wir zu unterweiſen haben, mit dem 
Zuſtande der erſten Bekenner des Evangeliums ver⸗ 
gleichen, deren Streitigkeiten Paulus entſcheiden wolte, 
damit wir mit Gewißheit ſehen, worin ſte ſich einan⸗ 
der ähnlich oder unaͤhnlich And, und damit wir nicht 
die Sprache ſowohl als die Gruͤnde des Apoſtels gegen 
eine ganz ander Art von Irthuͤmern gebrauchen, als 
die er vor Augen hatte. Wir muͤſſen uus ſelbſt erſt 
im Ernſte fragen, was für Leuten wir damit zurecht 
helfen, und was fuͤr einem gefaͤhrlichen Uebel wir damit 
ſteuren wollen, wenn wir es zu einem Hauptinnhalte 
unſerer Predigten machen, daß nur der Glaube und 
nicht die Werke etwas vor Gott und zu unserer Ser 
ligkeit gelten. Haben wir damit unſere Abſicht auf 
diejenigen, welche, um aͤuſſerlicher Gebrauche willen. 
das Wohlgefallen Gottes und den Himmel hoffen, fo 
macht 
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macht er freylich die Erfahrung nothwendig genug, 
wider dieſen elenden Selbſtbetrug zu reden: aber ſol⸗ 
ches wird auch immer deutlicher und nuͤtzllcher geſche⸗ 
hen koͤnnen, wenn wir fie auf wirkliche Gottſeligkeit des 
Herzens als auf einen nicht hinlaͤnglich erkloͤrten Glau⸗ 
ben verweiſen, der hier mehrentheils fuͤr ſie eine un⸗ 
beſtimmte und dem Mißverſtande ſehr untewworfene 
Bedeutung hat. Oder ſollten wir in der That drin⸗ 
gende Veranlaſſungen haben, diejenigen, welchen 
es um wahre chriſtliche Rechtſchaffenheit in ihren Ges 
ſinnungen und in ihrem Verhalten zu thun iſt, vor 
der thoͤrichten Einbildung einer Verdlenſtlichkeit und 
vor dem daraus entipringenden Stolze zu warnen, ſo 
wuͤrden wir die Nichtigkeic einer ſolchen Einbildung 
klar genug zeigen koͤnnen, ohne die Wichtigkeit der 
Beſſerung und Tugend, im Gegenſatz gegen den Glau⸗ 
den, vermindern zu dürfen. Es iſt eben fo leicht zu 
beſorgen, daß Menſchen ſich aus dem Glauben ein 
Verdienſt machen, als aus der Froͤmmigkeit, wenn 
ihnen dieſe anders recht erklaͤret wird. Folglich wird 
dem Uebel des geiſtlichen Stolzes damit bey weitem 
noch nicht ganz geſteuert, wenn wir anfere Zubörer 
nur von einem gottſeligen Sinne und Wandel, unter 
dem Nahmen der Werke, verächtlich denken lehren. 
Am A aber iſt mir, daß wir hierinn gegen 
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eine Denkungsart ſtreiten, die in unſern Gemeinen 
vielleicht gar nicht vorhanden iſt. Ich habe, in allen 
den Jahren meines Predigtamtes, und bey aller mei⸗ 
ner Aufmerkſamkeit auf die menſchlichen Gemuͤther, 
niemand kennen gelernet, der, bey einer wirklichen 
redlichen Liebe zu Gott und zum Guten, und bey 
der nothwendig damit verknuͤpften Demuth, durch den 
Wahn von eigenem Verdienſte wegen dieſer feiner ins 
nerlichen rechtſchaffenen Geſinnung, in Gefahr ſeiner 
Seele gerathen wäre; deſto mehr aber ſolche, die ſich 
falſche Vorſtellungen von der Froͤmmigkeit machten, 
die ſich einbildeten, fromm zu ſeyn, da fie es nicht 
waren. Daruͤber mußten ſie belehret werden; und 
wenn ſie ſich belehren lieſſen, ſo fiel auch die Selbſter⸗ 
hebung damit ſehr bald von ſelbſt hinweg. Ich daͤchte 
alſo, wir hätten wohl etwas noͤthigeres zu thun, als 
unſere Chriſten mit groſſer Emſigkeit zu warnen, daß 
ſie auf die Werke der Gottſeligkeit nicht zu viel Werth 
und Vertrauen ſetzen moͤgten. Wem ſoll dies dienen? 
und wozu ſoll es nuͤtzen? Wir haben gewiß keine Leute 
unter uns, die aus ihrer innerlichen Beſſerung ein zu 
wichtiges Geſchaͤfte machen, und die von der uͤbertrie— 
benen Hochachtung derſelben, ſorgfaͤltig herunterge⸗ 
bracht werden müßten, Aber deſto mehrere haben 
wir, die ſchon für ſich nur gar zu geneigt find, von 


dem 


dem Werthe und der Nothwendigkeit der chriſtlichen Tu⸗ 
gend niedrig zu denken, die gar zu gerne alles ergrets 
fen, wodurch ſie ſich der ſtrengen unermuͤdeten Arbeit 
an ihrem Herzen, mit einigem Scheine, entziehen 
koͤnnen, und bey welchen alſo die üͤbele Anwendung. 
des Vortrages von der Gerechtigkeit und Seligkeit 
durch den Glauben ohne Werke beynahe unausbleib⸗ 
lich iſt. Mit ſolchen Augen laſſet uns alſo die wahre 
Beſchaffenhelt unſerer Gemeinen und die Lehren, welche 
ihren Seelen zutraͤglich ſeyn koͤnnen, betrachten. Wer 
hiebey zu der ſehr gewöhnlichen, aber auch eben fo 
un verantwortlichen, Beſchuldigung greift, daß mit ſol⸗ 
chen Gedanken und Vorſchlaͤgen den ausdrücklichen 
Zeugniſſen des göttlichen Wortes widerſprochen wuͤrde, 
und daß man ſich damit aumgaße, die apoſtoliche Lehr⸗ 
art verbeſſern zu wollen, der beſinne ſich doch erſt, 
wovon hier die Rede iſt. Nicht von der Wahrheit 
deſſen, was Paulus ſagt, fondern von dem unbehut⸗ 
ſamen Gebrauche ſolcher Woͤrter, die zum Theil in 
unſern Syſtemen, und durchgehends in den Begrif⸗ 
fen unſerer Zuhdrer, ganz etwas anders bedeuten, 
als was er hat ſagen wollen; die auch bey ihm auf 
ganz anders geſinnte Menſchen gehen, als welche wir 
vor uns haben. Alle die Erklärungen und Entwi— 
celungen, die man zu Huͤlfe nimmt, um die Erhe⸗ 
L 3 bung 


bung des Glaubens und die Herunterſetzung des Thuns 
unſchͤͤdlicher zu machen, find fuͤr den groſſen Hau⸗ 
fen unſerer Chriſten zu mettläuftig, zu wenig faßlich 
und einleuchtend; ſie wirken bey weiten nicht fo gerade⸗ 
zu Hochachtung und Eifer gegen die Gottſeligkeit, als 
der uͤbrige gewohnte Vortrag Gleichgültigkeit und Ge⸗ 
ringſchaͤtzung gegen dieſelbe wirket. Wir reden etwa von 
der Unguͤltigkeit der Werke, unter welchen ſich auch 
die innerliche Beſſerung und Tugend des Herzens 
verſtehen laſſen muß, in Abfiche auf die Rechtferti⸗ 
gung. Dies letztere iſt wieder für den gemeinen Ber 
kenner des Chriſtenthums ein zu kunſtmaͤßlger, zu 
ſchwerer Ausdruck, zu welt von der gewöhnlichen 
Denkungsart und Sprache feines Lebens entfernet, 
als daß ihm durch dieſe die wahre Bedeutung defſel⸗ 
ben Hätte geläufig werden konnen; er wird dadurch 
noch immer gar leicht in den Gedanken erhalten, daß 
er ohne hellſame Aenderung feines Gemüths und ſel⸗ 
nes Lebens Gott wohlgeſällig und in feiner Gnade 
Liner ewigen Gluͤckſeligkeit fähig werden könne. Dle 
Erfahrung wird dies entſchelden muͤſſen; und dieſe mit 
gewiſſenhafter Sorgfalt anzuſtellende Erfahrung moͤgte 
ich gerne allen Predigern aufs inſtaändigſte empfeh⸗ 
len. Spüren fie bey ihren Gemeinen wirklich meh⸗ 
rern Erfolg der Beſſerung, der wahren Zukehrung zu 
; Gott, 
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Gott, wenn fie den Glauben, der in Bekenntniß 
oder Zuverſicht beſtehet, ſo ſehr uͤber den Fleiß der 
Gottſeligkeit erhohen? Oder finden fie im Gegentheil 


Urſache zu klagen, daß dieſe Lehre auch bey ihrem Volke 


zur Sicherheit gemißbrauchet werde? Solange ſie noch 
einen einzigen Zuhörer haben, der ſich bey ſeinem 
fuͤndlichen Leben mit dem Vorwande beruhtget und 
rechtfertiget, daß man ja nicht durch die Werke, ſon⸗ 
dern durch den Glauben allein, vor Gott gerecht und 
felig werde, fo lange iſt das ein richtiger Beweis, daß 
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über Glauben und Werke nicht recht geprediget, nicht 
recht katechiſteret worden. Dem geiſtlichen Stolze 


und der Einbildung von Verdienſtlichkeit zu ſteuren, 
dazu wird es noch immer andere und gegruͤndetere 
Mittel genug geben, wenn wir nur die Chriſten die 
wahre Natur der Frömmigkeit kennen lehren, wenn 
wir ihnen zeigen, wie ſehr es dabey auf einen beſtaͤn⸗ 
digen Fortgang und Wachsthum ankömmt, wenn wir 


die Empfindung bey ihnen lebendig machen, wie viel. 


fie, in Anſehung aller Gelegenheiten, aller Erweckun⸗ 
gen zum Guten, lediglich der göttlichen Gnade zu 
danken haben. Es wird noch immer das ſtarke Ge⸗ 
fügt von der unverdienten Erbarmung Gottes in Jeſu 
Chriſto, die tieſe Demuͤthigung mit freudiger Zuver⸗ 
5 icht vertußpier das 8 erkannte Bedürfnis der 
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göttlichen Leutſeligbkeſt und Nachſicht, bey den unaus⸗ 
bleiblichen Mängeln unſerer aufrlchtigſten Gettſelig⸗ 
keit, wahr und wichtig bleiben, wenn gleich das Haupt⸗ 
geichäite des Menſchen, und die weſentlichſte Bedin⸗ 
gung feiner Glockſeligkeit an feiner Seite, in die Rich _ 
tigkeit ſeiner Geſinnungen und in die Beſſerung feiner 
Seele geſetzt wird. Und auf dieſe Art werden erſt die 
ſaͤmmtlichen hieher gehörigen Lehren in der nutzbaren 
Uebereinſtimmung zu ihrem gemeinſchaſtlichen groſſen 
Zwecke erhalten, ohne die eine auf Koſten der andern 

zu weit zu treiben. 5 
Eine gleiche Vorſichtigkeit und forgfältige Verhüͤ⸗ 
tung des Misverſtandes ſcheinet mir in den Vortraͤgen 
von dem angebohrnen Verderben noͤthig zu ſeyn. 
Dieſe Lehre ſchadet, wenn fie nicht recht und genau 
nach der Wahrheit gefaßt wird; und was ſie der ei⸗ 
gentlichen Religion, der Beſſerung oder dem Troſte 
der Menſchen nüge, wenn man fie mit vieler Mühe 
von falſchen Begriffen beſreyet und richtig verſtanden 
hat, das kann noch ſehr gefraget werden. Der Ge⸗ 
danke, daß der Menſch Strafe verdiene, vor Gott 
verdammenswuͤrdig erfunden werden koͤnne, ehe er 
irgend einer eigenen Schuld fähig iſt, ehe er im ger 
ringſten mit Wahl und Ueberlegung handelt, dieſer 
Gedanke ſchwüchet entweder in dem menschlichen Her⸗ 
? zen 
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zen ſelbſt bie Empfindung, von Billigkeit und Gerech⸗ 
tigkeit, da daſſelbe ein fo groſſes Vorbild von einem nicht 
verhoͤltnißmaͤßigen Verfahren vor ſich zu haben glaubt, 
oder er ſchwaͤchet da, wo jene Empfindung lhre volle 
Lebhaftigkeit behält, nothwendig die Liebe und Werth: 
ſchaͤtzung gegen den Gott, von welchem eine ſolche 
Vorſtellung gemacht wird. Ich ſehe es nicht, wle 
dieſe moraliſchen Folgen in den Gemuͤthern dererjeni⸗ 
gen ſicher genug verhuͤtet werden koͤnnen, die aus dem 
ihnen gegebenen Unterricht die große, ins Herz ge 
ſchriebene Wahrheit nicht allein bezwelfeln, ſondern 
auch laͤugnen lernen, daß unter elner hoͤchſtweiſen und 
gütigen Regierung ſchlechterdings niemand ohne feine 
eigene Schuld ganz unglüͤckſelig feyn kann. Jener 
ſchuͤdlichen Folge ſcheinet mir auch damit noch gar nicht 
abgeholfen zu werden, wenn wir ſagen, daß die von 
der Barmherzigkeit Gottes veranſtaltete Erloͤſung Jeſu 


Chriſti das Harte und Anſtoͤßige einer unverſchulde⸗ 


ten Verdammungswuͤrdlgkeit hinwegnehme. Es wird 
da noch immer gefragt werden, ob Gott in feiner 
allerhoͤchſten Billigkeit, ohne die Sendung eines 
Erlöͤſers, ein Geſchoͤpf, welches nicht mit Er⸗ 
kenntniß und freyem Willen gehandelt, folglich, im 
wahren Verſtande, nicht geſuͤndiget hatte, als eigent⸗ 
lich ſtrafbar, haͤtte derdammen koͤnnen? Wenn ſich 
8 a L 5 dieß 
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dieß nicht behaupten läſſet und mich ſchaudert vor 
einer ſolchen Behauptung ) fo bleibt der Gedanke von 
einer angebohrnen ſtrafwürdigen Schuld allemal 
etwas nachtheiliges für die Ehre Gottes und für die 
Geſinnungen des Chriſten. Wir ſollten alſo, wie 
mich duͤnkt, dieſe Lehre wenigſtens fo fange von 


uuſern Kanzeln und Katechismuslehren entfer⸗ 


nen, bis wir zuverläßig genug den itztgedachten 
Aber Wirkungen derſelben durch ſolche Erklärun⸗ 
gen und Einſchränkungen vorbeuge koͤnnen, die 
auch dem Einfaͤltigen voͤllig einkeuchten. Denn 
ſchwerlich wird man aus der Meinung von einer an⸗ 
gebohrnen Strafwuͤrdigkeit auf einer anderen Seite 
fo viel wirklich Nutzbares herzuleiten ſich getrauen, 
wodurch die beſorgliche Entfräftung des eigenen Ge 
fuͤhls von Billigkeit und Recht, oder die Verminde⸗ 
rung der innigen werthſchaͤtzenden Billigung und Liebe 
des ganzen göttlichen Verhaltens, hinlänglich erſetzt 
und uͤberwogen wuͤrde. Selbſt in dem Falle, daß 
dieſe Lehre vor allen ſchaͤdlichen Anwendungen und 
Folgen völlig bewahret würde, ſcheinet mir kein bes 
greiflicher Nutzen für das, was wirkliche Religion iſt, 
daraus zu fliegen. Wie ſehr dieß von einem groſſen 
Theile derer, die das Chriſtenthum für wichtig hab 
ten, mit ganz andern Augen angeſehen werde, iſt 
3 ‚mir 
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kr bekannt. Ihren Behauptungen zu Folge, be 

ſtehet gerade in dieſer Exkenmniß des natuͤrlichen Ver⸗ 

derbens eines der weſentlichſten Stuͤcke und der erſte 

Schritt auf dem Wege zur Seligkeit; und daher kom⸗ 
men fo manche umwillige Klagen, mit welchen man 

die Weglaßung oder ſeltenere Erwaͤhnung deſſelben für 
ſtrafbare Verſtuͤmmelung, wo nicht ger für gaͤnzliche 
Aufhebung der evangeliſchen Heilsordnung erklaͤret. 

Wenn es hiebey etwas helfen könnte, daß ich dieſe 
meine Brüder meiner eben jo herzlichen Werthſchäͤ⸗ 
tzung gegen das Evangelium Jeſu Chrtſti, und mei⸗ 
ner eben ſo ſehnlichen Begierde nach dem ewigen Wohl 
der Menfchen vor Gott verſichere, daß ich fie bitte, 
in dieſem Vertrauen auf meine Geſinnung die Grunde 
meines Wetheils anzuhören, und der Pruͤfung wert 
zu halten, fo wuͤrde ohne Zweifel die Wahrheit auch 
hierin ruhiger geſucht und leichter gefunden werden. 
Die Erkenntniß des naturlichen Verderbens ſoll die 
Demuͤthigung wirken, ohne welche keine wahre Um⸗ 
kehrung zu Gott, kein Gefuͤhl unſerer gänzlichen Ab 
haͤngigkeit von feiner Gnade; keine gruͤndliche Def 
ferung des Herzens moͤglich if. Von der Nothwen⸗ 
digkeit einer ſolchen Demuͤthigung bin ich vollkommen 
uͤberzeugt. Aber der Unterſcheid iſt groß zwiſchen Der 
muͤthigung wegen Schuld, und Demuͤthigung wegen 
8 ; unger⸗ 
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unverſchuldeter Unvollkommenheit. Da dieſe letztere 
ſchlechterdings kein Gegenſtand der moraliſchen 
Schaam und Selbſtverdammung ſeyn kann, ſo kann 
ſie auch kein Antrib einer beſſeren Richtung des Wil: 
lens werden. Es iſt nach der Natur der Seele un 
möglich, ein Uebel eigentlich zu bereuen und ſich des / 
halb ſtrafbar zu finden, fo lange man in dem unum⸗ 
ſchraͤnkteſten Verſtande Recht hat, davon zu fagen: 
ich kann dafuͤr nicht; es iſt nicht meine Schuld. Der 
Menſch ſoll ſich alſo des Haſſes und der Strafen Got⸗ 
tes um ſo etwas wuͤrdig finden, was ihm angebohren 
iſt, was vor allem ſeinen eigenen Wollen vorhergehet 
und davon gar nicht abhaͤnget! er ſoll dadurch ange⸗ 
trieben werden, in der lebhafteſten Ernledrigung und 
Verabſcheuung ſeiner ſelbſt, Begnadigung und eigent⸗ 
liche Vergebung fuͤr ſo etwas zu ſuchen, was keinen 
Gegenſtand der Vergebung abgeben kann, weil es 
keine Verſchuldung iſt! Ob eine ſolche Empfindung 
durch dieſen Weg erreget und alſo die heilſame bußfer⸗ 
tige Demuth durch die Vorſtellung, daß wir alle, als 
verdammungswuͤrdige Suͤnder, gebohren ſind, her⸗ 
vorgebracht werden koͤnne, das moͤgte ich durch beſſere 
und klarere Gruͤnde gezeigt ſehen, als die mir bisher 
bekannt geworden. Ich will es nicht laͤugnen, daß 
Erfahrungen da ſeyn koͤnnen, wo dieſe Vorſtellungs⸗ 
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art viele Unruhe, Niedergeſchlagenheit und Angſt vers 
urſachet. Aber ich bin auch eben fo gewiß verſichert, 
daß jedesmal, wenn es damit zu einer wahren mora⸗ 


lichen Demuͤthigung, zu einem Verlangen nach gött 
licher Verzeihung, und zu einem Antriebe, beſſer zu 


werden, gekommen iſt, ſich der Gedanke von einer eis 


genen damit verknüpften Schuld dabey einmiſchet; 


er mag nun mehr oder weniger dunkel in dem Ge⸗ 
muͤth liegen; und lediglich von demſelben entſpringet 
dieſe Wirkung. Wo er ganz fehler, da kann zwar 
Schrecken, Schrecken vor einem ſtreugen, willküͤhr⸗ 
lich ſteafenden Gott (ein Begriff, den wir aufs weis 
teſte aus der liebenswürdigen Religion Jeſu verban⸗ 
nen ſollten!) nimmermehr aber heilſame und beſſernde 
Neue ftatt haben; nimmermehr die göttliche Trau 
rigkeit, welche wirket zur Seligkeit eine Reue, 
die niemand gereuet. Zwar iſt der anfängliche 
menſchliche Zuſtand, in Abſicht auf ſeine geiſtliche 
Gluͤckſeligkeit, ein Stand der Ohnmacht, der durch⸗ 
aus einer anderweitigen Huͤlfe bedarf, wenn das aus 
dem Meuſchen werden fol, wozu er nach ſeinen An 
lagen beſtimmt iſt. Es iſt eine ſehr niedrige Stuffe 
der Realität, und in ſo weit allerdings eine groſſe rela⸗ 
tiviſche Unvollkommenheit, womit ſein intelleetualiſches 
und ER Leben beginnt. Er wuͤrde auch unaus⸗ 
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bleiblichen Gefahren der weiteren Verſchlimmerung un⸗ 
terworfen ſeyn, wenn nicht die Barmherzigkeit Gottes 
ſolche Mittel voranſtaltet und vorbereitet hätte, wo⸗ 
durch ihm aufgeholſen und er ſeinem hohen Zwecke 
näher gebracht werden kann; Erkenntuiß der Wahr⸗ 
heit, Aufweckung des Gewiſſe tens, Evangelium, Erld- 
ſung Jeſu Chriſti; und was ſonſt noch alles dazu gehöret 
und dienet, die Seele aus der erſten bloß auimaliſchen 
Sinnlichkeit zu dem hoͤhern Zuſtande des Nachdenkens, 
der Moralität und der Religion zu erheben. Das iſt 
iſt lauter anbetenswuͤrdige Guͤte unſers ewigen Va⸗ 
ters, die durchgehends dafür forget, daß ein beſtaͤn⸗ 
diges Hinaufſteigen der Kraͤfte und Vollkommenheiten 
unter ſeinen Gejchäpfen ſtatt hat. Dieß zeiget ſich 
eben fo ſichtbar in dem koͤrperlichen Leben des Men; 
ſchen. Welche Schwäche der Kindheit! welche Hulk; 
loſigkeit! welche Gefahren von allen Seiten! welch 
ein wuͤrckliches Uebel in Vergleichung mit der Staͤrcke 
des Mannes, mit dem Beſitze und Gebrauche groͤ⸗ 
erer Kraͤfte, mit dem freyeren und ſicherern Ge 
nuße des Lebens! Wer wird nicht Gott mit Freuden 
dafür dancken, daß er ihn nicht in jenem ohnmaͤchti⸗ 
gen Zuſtande gelaßen, ſondern ihm durch die voraus 
veranſtaltete Entwickelung ſeines Koͤrpers und der 
Theile deßelben, durch die in das Herz der Aeltern 
f gelegte 
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gelegte Zärtlichkeit, durch die Pflege und Beyhuͤlſe 
der geſelſchaftlchen Verbindung, da heraus geholfen 
und welter gebracht hat. Aber fo wenig es, im eis 
gentlichen Verſtande, eine Traurigkeit der Reue bey 
uns verürſachen kann, daß wir fo leſdlich ſchwach ges 
boren worden, da hiebey auf keinerley Weiſe etwas 
in unſerer Gewalt geweſen, eben fo wenig kaun its 
gend ein Menſch durch Wahrheit und richtige Vor⸗ 
ſtellungen dahin gebracht werden, ſich, wegen eigent⸗ 
lich angebohrner, und alſo unverſchuldeter, morali⸗ 
ſcher Unvollkommenheit, ſtrafwürdig zu halten, und 


eine wirckliche reuige Traurigkeit darnber zu empfin⸗ * 


den. Soll dieſe in den menſchlichen Seelen lebendig 
werden, ſo geſchleht es durch die Erkenntniß von wirk⸗ 
licher eigener Verſchuldung; und das iſt alſo der große 
Artikel, worauf wir einen jeden führen muͤßen, um 
ihn zu lehren, wie tief er ſich vor Gott, in Abſicht 
auf Suͤnde und Strafe, zu erntedrigen habe. Hier 
wird dem Menſchen „der noch denken und empfinden 

will, Urſache genug zur Demuth, zur Scham, zur 
Verurtheilung feiner ſelbſt, zu dem ſehnlichen Wunſch, 
in einen beſſern Zuſtand zu kommen, gegeben werden 
koͤnnen, ohne daß wir nöthie haben, ihn durch ſolche 
5 Vorstellungen zu ſchrecken und niederzuſchlagen, die 
er bey genauerer Prüfung nicht gegruͤndet finder, 
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Hergegen die Lehre von einer angebohrnen Strafwur⸗ 
digkeit kann, bey einer gewiſſen Art, fie vorzutragen, 
der chrlſtlichen Geſinnung wohl ſchaden, aber, auch 
bey der beßten, zu dem wahren Zwecke der Religion 
nicht nutzen; und aus dieſem Grunde glaube ich, daß 
fie nicht in den gemeinen chriſtlichen Unterricht gehöre, 
als welcher durchaus auf den ſichtbaren Nutzen der 
Beſſerung und des ſich darauf beziehenden Troſtes ger 
richtet werden muß, wenn er nicht vergeblich ſeyn fol, 
Und was wird gleichfalls mit der zum Theil jo 
wichtig gemachten Lehre von dem angebohrnen gaͤnzli⸗ 
chen Unvermoͤgen zum Guten, von dem allgemeinen 
Hange aller unſerer Neigungen und Kräfte zur Suͤnde, 
in Abſicht auf die Gluͤckſeligkett, zu welcher uns das 
Chriſtenthum führer, gewonnen? Wir ſagen dem 
Meuſchen: Du kannſt ſchlechterdings nichts zu deiner 
Beſſerung thun, nichts dazu, daß du deine Laſter ab⸗ 
legeſt, daß du gottſeliger, tugendhafter, reiner im 
Herzen und im Leben, und alſo zum Himmel geſchick⸗ 
ter werdeſt. Die natuͤrliche Antwort hierauf, die 
auch in fo weit voͤllig in der unveränderlichen Bes 
ſchaffenheit der menſchlichen Seele gegruͤndet iſt, wird 
dieſe ſeyn: „Gut; fo will ich auch nichts thun; denn 
„es wäre ja vergeblich, etwas zu wollen, was ich 
„ſchlechterdings nicht kann. Aber dann bleibſt du 
ein 
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cui höchſt unglücklicher und verlohrner Menſch. „Das 
iſt Häglich genug; nur weiß ich mir nicht zu helfen, 
da ich nichts kann! Gott will die helfen, und 
ſelbſt an dir alles thun. — „Wie erfreulich wird ine 
das ſeyn! Er helſe alſo mir, und allen, die ſich mit 
znir in eben dieſem elenden Falle befinden!“ Allein du 
muſt — „Ich muß nichts, weil ich nichts kann; das 
muͤſſen ſetzt das Fönnen voraus. Ich werde es er⸗ 
warten, daß mir geholfen werde. Sollte es nicht 
Beyſpiele genug geben, daß, durch dergleichen Ge⸗ 
danken und Einwendungen, der Ernſt der Bekehrung 
und der Gottſeligkeit gehindert, und alſo unſer Amt 
ſeines Nutzens beraubt wird? Und wenn dergleichen 
Beyſpiele ſeltener find, als es die an ſich fo natürliche 
Folgerung aus dieſer Lehre wohl vermuthen lieſſe, fo 
haben wir das ſicherlich mehr den unmittelbaren, ob⸗ 
gleich undeutlichen, Ueberzeugungen des Gewiſſens, 
daß man wirklich etwas dazu thun konne, als irgend 
einer richtigen Anwendung diefer rohen Lehre, zu dans 
ken. Sie muß alſo ſchon nothwendig anders einge⸗ 
ſchraͤnkt werden, wenn fie nur nicht ſchaden ſoll; 
und auch dann iſt ſchwerlich ein wirklicher Nutzen 
davon zu erwarten. Eden die Einſchraͤnkungen 
und Erklaͤrungen, womit man fie unſchaͤdlich mas 
chen will, haben 1 den gemeinen Haufen der Chri⸗ 
mM 
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ſten etwas viel zu ſchweres und wiſſenſchaftliches au 
ſich, als daß man ſie durchgehends zu einer 
klaren Einſicht derſelben bringen, und ſie vor dem 
Begriff von einem willkuͤhrlichen Rathſchluſſe Gottes, 
nach welchem er den einen Menſchen bekehret, den 
andern nicht, verwahren koͤnnte. Sie hoͤren, der 
Menſch vermoͤge nichts zur Aenderung feines Sinnes; 
alles, was von ihm verlangt werde, ſey das, daß 
er die bekehrende Gnade von Gott erbitte und nicht 
widerſtehe, wenn dieſe Guade das Gute in ihm wir⸗ 
ket. Um Gnade beten, heißt aber auch wieder etwas 
thun; und doch ſollte er das nicht koͤnnen. Nene 
Verwickelungen und ſcheinbare Widerſpruͤche, in wel⸗ 
chen ein nicht ſehr geuͤbter Verſtand ſich unmöglich 
Licht ſchaffen kann! In dieſer Verlegenheit koͤmmt 
man ihm mit den Eintheilungen der Gnade zu Huͤlfe. 
Es giebt eine zu vorkommende Gnade, ſagt man, 
die zum Guten, folglich auch zum Gebet erweckt; 
und dieſen Erweckungen ſoll er nur nicht widerſtehen, 
ſo wird er durch dieſelben zu mehrerm tuͤchtig. Da⸗ 
durch wird ihm alſo ſchon ſo viel eingeräumer, daß er 
das Widerſtehen oder Nichtwiderſtehen in feiner Ge⸗ 
walt habe. Es muß ihm aber auch verftändlich. ge⸗ 
macht werden, was dieſe Ausdruͤcke eigentlich ſagen 
wollen, was in ihm vorgeht und vom ihn gefehiehr, 
8 wenn 


wenn er widerſteht oder nicht widerſteht. Soll er dabey 
etwas denken, und es ſich zu Nutzen machen, ſo wer⸗ 


den wir ihm ſagen muͤſſen, es liege an ihm, daß er 


auf die guten Gedanken, die ihm in das Gemuͤth ge? 
bracht werden, acht gebe, daß er fie ſich nicht muth⸗ 
willig aus dem Sinne ſchlage, ſondern ſich vielmehr 
darnach richte. Dies Achthaben, dieſe Folgſamkeit 
iſt alſo doch etwas, was er kann; und dadurch allein 
wuͤrde das ſo muͤhſam und dringend eingeſchaͤrfte 
gänzliche Unvermoͤgen ſchon hinwegfallen. Man fuͤh⸗ 
ret ihn aber wieder darauf zurück, durch die Unter⸗ 
ſcheidung eigener Kräfte, von den mitgetheilten Kraͤf⸗ 
ten der Gnade. Ich muͤßte mich ſehr irren, wenn 
der gemeine Chriſt ſich irgend einigen Begriff davon 
zu machen vermoͤgend waͤre, wie er Keäfte gebrau⸗ 
chen, und mit denſelben handeln koͤunte, die nicht zu 
der Zeit ſein ſind, die er nicht in ſeiner Gewalt hat. 
Und hat er ſie allezeit fo in feiner Macht, find ſie ihm 
ſtets jo gegenwärtig, daß er fie zu dem großen Zweck 
ſeiner geiſtlichen Wohlfahrt anwenden kann, wenn er 
nur redlicher Welſe will, was ſoll dann fir ihn die 
ganze Lehre von dem natuͤrlichen Unvermoͤgen, dabey 
er entweder bloß die ihm vorgeſagten Worte ohne Ser 
danken und uͤberzeugter Einſicht nachſagt, oder zu de⸗ 
ven 3 und unſchaͤdlichem Verſtaͤndnuiſſe er nicht 
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anders, als durch manche ihm ſchwere Mittelbegriffe 
gefuͤhret werden kann? Waͤre es ihm nicht genug 


1 nach den ausdruͤcklichen und fo oft wiederhohlten Der 


lehrungen der heiligen Schrift, zu wiſſen, daß die 
Schuld an ihm ſelbſt liege, wenn er nicht in ſeinem 
Sinne geaͤndert, nicht gebeſſert und gluͤcklich wird? 
Damit würde auf einmal der unſelige Vorwand ihm 
benommen, daß Gott etwas von ihm fordere, was 
doch nicht in feinem Vermögen ſtuͤnde. Der Grund 
dieſer verwickelten Lehrart, daß dadurch allein der 
Menſch in der Demuth und in der nothwendigen Em⸗ 
pfindung ſeiner gaͤnzlichen Abhaͤngigkeit von Gott er⸗ 
halten werden muͤßte, daß er daraus lernen muͤßte, 
wie nichts gutes an ihm ſey, was er nicht lediglich 
der goͤttlichen Gnade zu danken habe, und daß er da⸗ 
durch abgehalten werde, in dem Gefchäfte feines 
Chriſtenthums und feiner Seligkeit, auf die eigenen 
Kräfte ſeiner Natur einigen Werth zu ſetzen, dieſer 
Grund wuͤrde dann etwas gelten koͤnnen, wenn wir 
irgend andere Kräfte hätten, als die uns von Gott 
gegeben worden. Das wuͤnſchte ich mehr in Betrach⸗ 
tung gezogen zu ſehen, weil wir dann vieler Schwuͤ⸗ 
rigkeiten, die uns ſonſt unausbleiblich drücken, uͤber⸗ 
hoben ſeyn, und nicht in die Verſuchung kommen 
würden, uns durch Geringſchaͤtzung wircklicher goͤtt⸗ 
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licher Gaben zu vekſuͤndigen. Wenn wir die fo ger 
nannten natürlichen Kräfte von denjenigen, die auf 
eine uͤbernatuͤrliche Weiſe von Gott kommen, in den 
eigenen Faͤllen unſerer Erfahrung unterſcheiden wol⸗ 
len, fo wird das nur gar zu oft vergebliche Muͤhe 
ſeyn, und mehrentheils immer ſo viel vergeblicher, je 
genauer wir mit den mannichfaltigen zum Theil nicht 
wenig wunderbaren, Wirckungen der menſchlichen 
Seele bekannt werden. Wir wuͤrden alſo, in der 
Meinung, die übernatuͤrlichen Kräfte der Gnade 
mehr zu verherrlichen, die andern Erweckungen Gor⸗ 
tes, die wir etwa zur Natur zu rechnen gewohnt find, auf 
eine nicht wohl verantwortliche Weiſe zu ſehr herunter 
ſetzen, und unſern Chriſten dadurch Aulaß geben, daß 
ſie geringer davon daͤchten und weniger achtſam da⸗ 
rauf wären, als ſie es Gott und ihrem eigenen Beß⸗ 
ten ſchuldig find. Alles das, wodurch wir zu etwas 
Gutem geſchickt find, alle Fähigkeiten, alle Veran⸗ 
laſſungen, alle Mittel dazu ſind das Werk unſers 
barmherzigen Schoͤpfers und Vaters, ſie moͤgen uns 
nun zu Theil werden, auf welchem Wege ſie wollen. 
Laſſet uns das unſern Zuhoͤrern zeigen; und wir wer⸗ 
den es ihnen weit kuͤrzer und einleuchtender zeigen 
koͤnnen, als wenn wir es darauf anlegen, ihnen durch 
weite und muͤhſame Umwege die Billigkeit der goͤttli⸗ 
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chen Forderungen an fie, ungeachtet ihres angebohr⸗ 
nen gaͤnzlichen Unvermoͤgens, begreiflich zu machen. 
Ich bin völlig uͤberzeugt, daß wir nuͤt licher predigen 
wuͤrden, weun wir auf dieſe Aet den kuͤrzeſten Weg 
durch den Verſtand der Menſchen zu ihrem Herzen 
giengen. Wir würden dann eher ſchlimme Folgerun⸗ 
gen bey ihnen verhüten z oder wir würden uns wenigs 
ſtens die Übel angewendete Zeit und Muͤhe erſparen, 
erſt beſchwerliche ſpeculattwiſche Hecken auf ihrer Bahn 
zu pflanzen, und hernach mit eben ſo beſchwerlicher 
Kunſt ſie wieder aus einander zu biegen, damit der 
Durchgang nur nicht gaͤnzlich verzaͤunt bleibe. Man 
wuͤrde mir ſehr unrecht thun, wenn man dieß fo vers 
ſtehen wollte, als ob ich in jedem Vortrage des Pres 
digers deutliche oder gar philoſophiſche Eutwickelun⸗ 
gen der Begriffe verlangte. Ich weiß es, daß die 
nicht allemal moͤglich, und noch weniger allemal nuͤtz, 
lich, ſind. Undeutliche Vorſtellungen, die eine finm 
liche Klarheit haben, wircken am meiſten und allge⸗ 
meinſten, weil ſie Empfindungen erregen, und wenn 
man dieß mit der Redensart meinet, daß chriftliche 
Beßerung oͤfter von dem Herzen, als von dem Ver. 
ſtande, anfange, fo bin ich voͤllig damit einig, obs 
gleich doch auch immer Erkenntniß dabey zum Grunde 
liegen muß, fie ſey nun fo eingehüllt und mit Dun⸗ 
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ckelheit umgeben, als ſie wolle. Die Nothwendig⸗ 
keit, dem Verſtalide ein Geuuͤge zu thun, die ich im 
Sinne habe, beziehet ſich theils auf denjenigen, der 
unterrichtet wird, und theils auf denjenigen, der un 
terrichtet. In jener Abſicht iſt es durchaus noͤthig, 
zu verhüten, daß man den Zuhoͤrer nicht etwas glau⸗ 
ben lehre, welches gegen ewige und ungezweſfelte Grund⸗ 
ſaͤtze auſtoͤßet; gegen ſolche Grundſaͤtze, die tief in der 
Natur der Seele ſelbſt liegen, und worau ſich auch der 


Einfältigfte Hält, wenn er fie auch noch ſo ſehr im Dans 


keln faßt, und noch ſo wenig Rede und Antwort davon 
geben kann, warum er ſich daran haͤlt. Von der Art 
find, in dem gegenwärtigen Falle, die Begriffe, daß 
keine gerechte Strafe da ſeyn kann, wo keine wirkli⸗ 
che Verſchuldungen find, daß von niemanden mit 
Dilligkeit etwas gefordert werden kann, wozu ihm 


ſchlechterdings das Vermoͤgen fehler; - Entweder es 


wird ſich auch der ſchwaͤchſte Verſtand ins geheim dar 
gegen empoͤren und allen eigentlichen Glauben davon 
verdrängen; oder wenn man ihn etwa, durch irgend 
eine feyerliche Vorſtellung von Geheimniß und der⸗ 
gleichen, dennoch unterjochet, ſo hat man ihm damit 
zugleich auch alles eigenene Gefuͤhl der Wahrheit ber 
nommen, und man gewoͤhnt ihn, auch die unvertrag⸗ 
ſamſten Widerſpruͤche, die groͤßten Unmoͤglichkeiten, 
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die ihm vorgeſagt werden, zu glauben, well man ihm 
keinen Grundſatz laßet, nach welchem er ſelöſt die 
Wahrheit, auch nur dunkel, beurtheilen, oder, als 
Wahrheit empfinden kann. Das waͤre aber ohne 
Zweifel ein wahres Unglück für die Religion und für 
die Wirkungen, welche fie, nach der Abſicht Gottes, 


in den menſchlichen Gemuthern hervorbringen ſoll. 


Noch mehr hat es der Lehrer fůͤr ſich noͤthig/ die chriſt⸗ 
liche Wahrheit, die er predigt, mit Verſtand zu ers 
kennen. Er mag immerhin ruͤhren, immerhin durch 
unentroicelee Vorſtellungen, durch lebhafte Bilder 
die Herzen in Bewegung ſetzen; ſeine Gemeine be⸗ 
darf es nicht, daß fie jedesmal dieſe ſinnlichen Begriffe 


in ihre Beſtandtheile auflöfe, um auf dieſe Art ihre 8 


Wahrheit zu finden; wenn nur die Neigung richtig 
geleitet, belebt, thaͤtig gemacht wird; wenn nur Liebe 
zu Gott und Frieden in Gott dadurch gewirket wird. 
Aber er ſelbſt kann nicht eher ſicher ſeyn, ob er nicht 
in ſolchen, für die Einbildungskraft und das Herz 
ſonſt nuͤtzlichen, Arten des Vortrages etwas unrich⸗ 
tiges und auf einer andern Seite ſchaͤdliches mit eins 
miſche, als bis er erſt die Wahrheit, die er lehret, 
mit Deutlichkeit gedacht hat. Und dann koͤmmt auch 
vielleicht etwa ein Lehrbegieriger, denkender Zu⸗ 
hoͤrer, der das Bild gerne in Erkentuiß verwandelt, 

die 


die unbeſtimmte Nuͤhbung gerne auf Wahrßeits⸗ 
grunde zuruͤckgebrache haben moͤgte. Da wuͤrde es 
nicht gut ſeyn, wenn er dem nicht das Licht, die Auf⸗ 
klaͤrung und die beruhigende Ueberzeugung geben konnte 
die er ſucht, In fo ferne ſcheinet es mir höchft rath⸗ 
ſam, bey der Religion den Verſtand geſchäftig ſeyn 
zu laßen. 

Alles, was ich bisher uͤber den Vortrag kirchli⸗ 
cher Lehrmeinungen geſagt habe, gruͤndet ſich freylich 
auf die einmal von mir augenommene Vorausſetzung, 
daß unſer Predigtamt niche anders nuͤtzlich werden 
kann, als wenn es die Menſchen beſſert. Dieſe Vor⸗ 
ausſetzung muß alſo gepräfet und beurthellet werden, 
wenn eine fuͤr mich vortheilhafte Belehrung daraus 
erwachſen ſoll. Ich hoffe indeſſen, 0 zu ſol⸗ 
cher Beurtheilung keine andere Gru rauchen 
werde, als welche für die Sache gehören, ohne nes 
benher gewiſſen Abſichten von geringerer Wuͤrdigkeit 
einen geheimen Einfluß in die Entſcheidung zu 
verſtatten. Ob es etwa leichter und gemaͤchli⸗ 
cher ſey, die theoretiſchen Lehren der Kirche zu pres 
digen, als einen jeden Unterricht dahin zu lenken, daß 
die Menſchen die wahre chriſtliche Tugend richtiger 
kennen und eifriger lieben lernen, das muß hiebey 
uicht in Anſchlag kommen. So viel iſt wohl gewiß, daß 
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die erſtere Art mehr Beſtaͤndiges und Einfoͤrmiges, 
die letztere mehr Abänderung und Mannichfaltigkeit 
hat. In unſern Lehrbuͤchern liegen einmahl die Sä⸗ 
tze mit ihren Beſtimmungen, Beweiſen und Folge⸗ 
rungen gleichſam fertig da. Wer ſie alſo auf Glau⸗ 
ben oder durch Pruͤfung angenommen, und ſich durch 
eine oftmalige Wiederholung geläufig gemacht hat, 
dem kann es nicht ſchwer ſeyn, fie etwa unter veräns 
derter Zuſammenſetzung jedesmal, wie auswendig ge⸗ 
lernet, herzuſagen und gleichſam mechaniſch abrollen 
zu laßen. Die Ausdrücke ſolgen ſich, wie die Vor⸗ 
ſtellungen, weil fie zufammehgehören, und vereinigt 
in dem Gedaͤchtniße verwahret find, Nicht ganz ſo 
iſt es m m wirklichen Vorſatz, diejenigen zu beſ⸗ 
ſern, e Die allgemeinen Grundſaͤtze der 
chriſtlich ittenlehre find zwar eben fo unveraͤnder⸗ 
lich; aber wenn wir auch bloß dieſe allgemeinen Grund⸗ 
füge vortragen wollten, fo wuͤrde es zu leicht zu mer⸗ 
ken ſeyn, daß es uns zur Erweckung einer wirklichen 
Froͤmmigkeit entweder an Faͤhigkeit oder an Ernſt 
mangele. Soll die praktiſche Wahrheit den Gemuͤ⸗ 
thern nahe genug gebracht werden, um etwas in 
ihnen zu wirken, ſo muͤſſen wir uͤber die herſchende 
Denkungsart unſerer Gemeinen, ihre Verſuchungen, 


ihre Vorurtheile und Ausflͤchte, ſtudierte Beohachtun . 
gen 
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gen anſtellen, uns in ihre Begriffe hineindenken, die 
verfchtedenen Seiten ihres Herzens ausforihen, au 
welchen wir ihnen mit unſern Vorſtellnngen am wirk⸗ 
ſamſten beykommen koͤnnen, ſie aus ihren eigenen 
Geundſaͤtzen und Empfindungen zu der Billigung der 
Wahrheit führen, nach welcher fie geſinnet ſeyn und 

handeln ſollen. Das alles giebt eine große Mannich⸗ 
faltigkeit von Gegenſtaͤnden der Ueberlegung, und es 
ſtehet nirgends ſo ganz in einem und dem andern 
Buche, daß wir es uns nur daraus durch ein fleißi⸗ 
ges Leſen ein für allemal und auf immer bekannt ma⸗ 
chen dürften. Aber was es dann auch an Aufmerk⸗ 
ſamkeit und unermuͤdetem Nachdenken koſtet, das be⸗ 
lohnet ſich wieder uͤberſchwaͤnglich durch den unaus⸗ 
bleibfihen Eingang, den wir uns damit in die See⸗ 
len unſerer Zuhoͤrer verſchaffen. Daun merken ſie es, 
daß man zu ihnen redet, daß das ſie angehet, daß es 
ihre Sache iſt, ſich deſſen anzunehmen; und ſchwer⸗ 
lich mird man mit dem bloſſen allgemeinen Vortrage 
von Glaubenslehren fo viel uber ſie gewinnen, wenn 
es gleich leichter iſt, mit den einmal vorhandenen feſt⸗ 
geſetzten Formeln daruber eine Stunde zu reden. Er⸗ 
kenutniß und Ueberzeugung bleibt deswegen immer 
nothwendig, als die Grundlage, worauf Heiligung 
und Beruhigung gebauet werden muß aber man vers 


geſſe 


188 ee 


geffe auch nicht, daß die Grundlage nur um des Ges 
baͤudes willen da iſt, und daß die hoͤchſten und beßten 
Erkenntniſſe in der Religion nur in ſo ferne etwas 
werth find, als fie Gutes wirken, und dazu wirklich 
angewendet werden. 

Je mehr wir uns gewöhnen, ein jedes Stüc und 
Geſchaͤft unſers Amtes aus dieſem mir ſo richtig ſchei⸗ 
nenden Geſichtspunkte zu betrachten, deſto williger 
werden wir auch zu alle dem die Hand bieten, wo⸗ 
durch der letzte groſſe Zweck der Religion erleichtert 
und die demſelben entgegenſtehende Hinderniſſe und 
Anſtoͤſſe weggeraͤumet werden koͤnnen, Wer unter 
uns ſollte ſich alſo nicht freuen, häufiger ſolche Anlei⸗ 
tungen gegeben, ſolche Einrichtungen gemacht zu ſe⸗ 
hen, welche zur richtigern Erkenntnis der eigentlich 
nutzbaren Religion, zur Erweckung und Ausbreitung 
rechtſchaffener Gefinnungen dienen. Wenn es Leute 
giebt, die ſich hier gegen eine jede Verbeſſerung, ohne 
alle weitere Gruͤnde ihres Urtheils, bloß deswegen 
mit entſcheidender Verwerfung erklaͤren, weil ſie es 
Neuerung nennen, ſo verraͤth das eine ſolche unruͤhm⸗ 
liche Traͤgheit im Denken, welche ihnen ſchlechter⸗ 
dings alles Recht der Stimme bey einer fo angelegents 
lichen Berathſchlagung benimmt, was für ein Ger 
wicht fie auch ihrem. Ausſpruche entweder duech eln 
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Angſtliches Klagen, oder durch ein ſtuͤemiſches Ver⸗ 
dammen mögen geben wollen. Es iſt nichts weniger 
meine Sache und meine Neigung, als ſtets auf Ver⸗ 
aͤnderungen auszugehen; und bey niemanden bann viel⸗ 
leicht mehr Unwillen, als bey mir, durch die juckende 
Begierde erwecket werden, ſich durch eine neue dreiſte 
Art zu denken, merklich zu machen. Ich bin auch voͤl⸗ 
lig der Meinung, daß man ſo gar wirklich gegruͤndete 
und an ſich nuͤtzliche Einſichten und Anſtalten lieber 
fuͤr ſich behalten und unterlaßen, als damit, nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Zeiten und Umſtaͤnde, Anſtoͤße verur⸗ 
ſachen muͤſſe, deren nachtheilige Folgen im Ganzen 
wahrſcheinlicher Weiſe das Gute uͤberwiegen würden, 
was man zu ſtiſten gedenkt. Aber das kann unmoͤg⸗ 
lich diejenigen rechtfertigen, die durchaus nichts ver⸗ 
ändert wiſſen wollen, ohne ſich weiter auf vernünftige 
Gründe einzulaſſen, als bloß auf den einzigen, daß es 
bisher immer fo geweſen ſey. Dergleichen Gemüͤther 
haben zu allen Zeiten uͤber die Aufklaͤrungen, über die 
Abſchaffung von Mifbräuchen, Aber die heilſamern 
Veranſtaltungen geſeufzet oder geſchmaͤlet, die doch 
hernach ein wahrer Segen fuͤr die Welt geworden 
ſind. Dies berechtiget uns indeſſen zu keinem bittern 
g Tadel wider ſie. Es kann ſich bey ihnen vielleicht eine 
veoͤlige Unfaͤhigkeit zum Unterſuchen mit der dunkeln 


unrich⸗ 
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unrichtigen Gewiſſensempfindung vereinigen , daß 
alles, was ihnen in dieſer Art neu ſcheinet, fuͤr dle 


menſchlichen Seelen gefaͤhrlich ſey; und da es, eben 
wegen des Maaßes ihres Verſtandes ſo ſchwer iſt, 


ihnen die Unrichtigkeit dieſes ihres Urtheils begreiflich 


zu machen, ſo bleibet nichts anders übrig, als ſich 
mit chriſtlicher Geduld und Nachſicht dabey zu. rieden 
zu geben. Freylich wuͤrde es etwas ſchlimmer für die⸗ 


jenigen ſeyn, die nur darum mit einem ſo bedeuten⸗ 


den Tone für das, was fie bedenkliche Neuerungen 


nennen, warnen, damit fie, unter einem deſto beſ⸗ 
fern Auſtande, ſich der ihnen unangenehmen Mühe 
uͤberheben mögen, Prüfungen und Ueberlegungen, 
die ihrer Meinung nach längft von andern geendiget 
ſind, von vorne anzufangen, und ſich durch eine neue 
Arbeit in eine andere Denkungsart hinein zu ſetzen, 
als die ihnen bisher durch eine vieljährige Gewohn⸗ 
heit geläufig geworden tft. Wer das, was ich hierinn 
ſage, für Stolz oder Tadelſucht hält, der thue es, 
wenn er es vor Gott und vor ſeinem Gewiſſen ver⸗ 
antworten kann. Andere werden es aus der Kennt 
niß des menſchlichen Herzeus, aus der Erfahrung und 
aus der Geſchichte aller Zeiten wiſſen, daß da, wo 
nicht noch ſchlechtere Abſichten die Triebfebern der Wi⸗ 
berſeßung und bittern e geweſen find, 

. gerade 
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gerade die Menſchen von dergleichen Gemuͤthsfaſſung 
am lauteſten und zoruigſten gegen ein jedes Unterneh⸗ 
men, wodurch in der sa, in dem Vortrage 
und in der Anwendung der Rellgton etwas hat gebeß 
ſert werden ſollen, geredet haben. Und die das wiſſen, 
die dabey Liebe gegen Gott und Mienichen haben, die 
werden ſich auch nothwendig freuen, wenn ſie die 
Wege mehr gebahnet, die Mittel mehr erleichtert fer 
hen, die unſchäͤtzbare Lehre Jeſu verſtaͤndlicher, ein 
nehmender und wirkſamer zu machen. 5 
Dazu hilft zuvorderſt die beffere Einrichtung der 
Anfangegruͤnde, nach welchen unſere Jugend iu 
der Religion unterrichtet werden ſoll. Wie viel wer⸗ 
den wir nicht dadurch gewinnen, wenn wir, an ſtatt 
ſolcher Lehrbücher und Ketechismen, die eine Anzahl 
ſcholaſtiſcher ins Deutſche uberſetzter Formeln enthal⸗ 
teu, die dem Kopfe uuſerer Kinder nichts zu denken, 
und ihrem Herzen noch weniger zu empfinden geben, 
wenn wir an deren ſtatt Anleitungen haben, welche 
‚fie gerade zu dem Zwecke führen, auf welchen aller 
Religlousunterricht abzielen muß, und aus welchen 
es ihnen einleuchtet, daß ihnen daran gelegen iſt, das 
zu wiſſen. Es iſt eine große Wohlthat der goͤttlichen Fürs 
ſehung für unſere Zeiten und fie unſere Nachkommen 
N daß würdige und um das Wohl der Chriſten be⸗ 
kuͤmmerte, 
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merte Männer in verſchiedenen Gegenden bereits 
manche ſchaͤßbare Verſyche gemacht haben, die An 
faͤnger im Chriſtenthi Einfalt, Deutlichkeit und 
Kürze zu lehren, was eigentlich Chriſtenthum iſt, wat 
fie dadurch werden muͤſſen, und was fie davon für 
Vortheile habens und ich ich hoffe, daß diejenigen, 
denen, bez ihren vorzuͤglichen Fähigkeiten und Eins 
ſichten, die guädige Abſicht Gottes gegen die Me 
ſchen recht am Herzen liegt, ſich auch ferner nicht durch 
tu große Achtung gegen menſchliche Beurtheilungen 
oder durch andere aͤhnliche Bedenklichkeiten werden 
abhalten laſſen, den kuͤnftigen Generationen hierin 
einen der allerwichtigſten Dienſte zu leiſten, und immer 
mehr an der Berichtigung und Ausbreitung ſolcher Er, 
kenntniſſe zu arbeiten, die fuͤr das Gift des Lebens 
und der Ewigkeit am meiſten auf ſich haben. Wenn 
nun unter dieſen zur Unterweiſung beſtimmten Schrif⸗ 
ten eine überlegte und zweckmäßige Wahl getroffen, 
oder auch auf hoͤhere Verordnung eine ſolche zum all⸗ 
gemeinen Gebrauche augenommen wird, ſo hat der 
Prediger, oder ein jeder anderer Lehrer der Jugend 
und der Einfältigen, die beſte Gelegenheit, durch an⸗ 
gemeſſene Erläuterungen fo viel mehr Licht und gute 
Erweckung in die Seelen zu bringen. Aber eben zu 


dem Ende muß er nothwendig fuͤr ſich ſelbſt mehr 
darüber 


darüber geleſen und gedacht haben, als feine Lehrlinge 
zu wiſſen brauchen, damit er durch Betrachtungen, 
die weiter in das Beſondere gehen, und durch eine 
genauere Verbindung von Beweiſen und Folgerun⸗ 
gen gleichſam einen Vorrath von Materialien zum 
vollſtaͤndigern und lebhaftern Geſpraͤche über die große 


Angelegenheit beſitze. Eine ſolche Anleitung zum 


Geſpraͤch uͤber die Religion hat neulich Herr Al⸗ 
berti in Hamburg herausgegeben; worin die Ver⸗ 
meidung unfruchtbarer Speculationen, die deutliche 
von Schulwoͤrtern gereinigte Sprache, die einleuch⸗ 
tende Gruͤndlichkeit und die beftändige Anwendung 
auf den einen groſſen Hauptzweck aller Religionser⸗ 
kenntniß, vorzuͤglichen Beyfall verdienet und gewiſ⸗ 
fen Nutzen verſpricht. Indeſſen wuͤrden alle derglei⸗ 
chen Anweiſungen noch vortheilhafter gebraucht wer⸗ 
den konnen, wenn es nach den Umſtaͤnden möglich 
zu machen waͤre, daß die zarten Gemuͤther, vor einem 
eigentlichen zuſammenhangenden Unterrichte, erſt 
durch einzelne gelegentliche Unterredungen angewoͤh⸗ 
net werden konnten, über die Dinge, die zur Reli⸗ 
gion und zur Sittlichkeit gehören, zu denken; wenn 
bey dieſem und jenem natürlichen Anlaß, die Aufs 
merkſamkeit auf die Werke Gottes, die ihnen am 
nächten vor Augen ſtehen, erreget würde, wenn, in 
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den gewohnlichen Vorfaͤllen, die Empfindung des 
Gewiſſens in der Beurtheilung des Rechts und Un 
rechts bey ihnen aufgeweckt und lebendig gemacht 
wuͤrde, u. d. m. Ich habe einige wenige Blaͤtter un⸗ 
ter dem Titel: Erſter Unterricht in der Religion 
für Kinder, Frankf. und Leipzig 1771 geſehen, in 
welchem ein ſehr nuͤtzlicher Verſuch von diefer Akt ge; 
macht iſt; und der Lehrer des Chriſtenthums, der 
ſich eine Angelegenheit daraus macht, den ſicherſten 
und fruchtbarſten Grund einer heilſamen Erkenntniß 
bey den Kindern zu legen, der wird von ſelbſt ſchon 
immer die Wege finden, fie durch ſolche Gefpräche, 
Erzählungen und Beſchreibungen, die nicht das eruſt⸗ 
hafte Anſehen von foͤrmlichen Belehrungen ha⸗ 
ben, nach weitern Einſichten begierig zu machen, iht 
Herz dabey zu intereſſiren, und ſie damit ſo viel beſſer 
zu dem Unkerrichte vorzubereiten, in welchen ihnen 
hernach die Lehren der Religion in ihrem Zuſammen⸗ 
hange vorgeleget werden. Gluͤcklich iſt der Prediger, 
der, wegen der Beſchaffenheit feiner Umſtaͤnde, der 
gleichen Gelegenheit hat, und ſie dann auch braucht, 
die Menſchen von ihren fruͤheſten Jahren an auf die 
Art die der Natur am gemaͤſſeſten iſt, zur Wahrheit, zu 
Gott und zu ihrem Gluͤcke zu leiten. Wir werden 
doch ſonſt nie vernuͤnftige Geſchoͤpfe ihres groffen End⸗ 
zwecks, 
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zwecks, zu welchem Gott ſie erſchaffen hat, theilhaf⸗ 
tig machen koͤnnen, als wenn wir ihnen zu Erkennt⸗ 
niſſen helfen, deren Beziehung auf ihr Beſtes ihnen 
mit Ueberzeugung einleuchtet, und wodurch ſie Gott⸗ 
ſeligkeit und Tugend lieben lernen. Je beſſer alſo 
unſere Lehrbuͤcher dieſer Abſicht angemeſſen ſind, deſto 
mehr muͤſſen fie uns um des geöfferen Nutzens wll⸗ 
len willkommen ſeyn, und deſto williger muͤſſen wir 
davon den moͤglichſten Gebrauch zu machen ſuchen. 
Ich ſage eben das in Abſicht auf unſere Geſang⸗ 
buͤcher. Ein jeder unter uns weiß, oder koͤnnte es 
wiſſen, was für einen merklichen Einfluß fie auf die 
Begriffe und die Denkart der Menge haben. Die 
Stellen daraus druͤcken ſich ihrem Gedaͤchtniſſe ein, 
und werden gewiſſermaßen ihre Glaubensbekenntniſſe 
und ihre Geſetze. Wenn nun ſolche Liederſammlun⸗ 
gen Mängel haben, welche der richtigen und nuͤtzli⸗ 
chen Einſicht gerade im Wege ſtehen, wenn ſie durch 
fehlerhafte ungegruͤndete Vorſtellungen den Verftand 
verwirren, durch niedrige Bilder und taͤndelnde Em⸗ 
pfindungen aus der Religion ein andaͤchtig ſcheinen⸗ 
des Spiel der Einbildungskraft machen, und daruͤ⸗ 
ber das Herz ohne wirkliche zum Guten fuͤhrende Er⸗ 
weckungen laffen, dann iſt ohne Zweifel die Verbind⸗ 
lichkeit groß genug, mit allem Ernſt auf die Abhel⸗ 
N 2 fung 
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fung dieſes Uebels, und auf die nutzbarere Einrich⸗ 
tung eines an ſich fo kräftigen Mittels zum Glauben 
und zur Gottſeligkelt, zu denken. Ueber dieſes follte. 
uns auch billig ſehr darum zu thun ſeyn Menſchen 
von geuͤbterm und aufgeklaͤrterem Geifte die Anftöpe 
hinweg zu nehmen, welche ihnen in einer groſſen An⸗ 
zahl von gewoͤhnlichen Liedern nur gar zu haͤuſig vor⸗ 
kommen. Es iſt unmöglich eine guͤttige Nechtfertis 
gung derſelben, zu behaupten, daß man nicht noͤthig 
habe, einem verzärtelten Geſchmacke ſo viel nachzu⸗ 
geben, daß der einfaͤltige und aufrichtige Glaube ſich 
an das weſentliche der Sache halte und uͤber die un⸗ 
angenehme Einkleidung hinwegſehe. Wie leicht wird 
durch die Einkleidung die Sache ſelbſt fo verſtellt, daß 
man ſie gar nicht fuͤr das halten kann, was ſie iſt! 
Und wie wenig darf man ſich dann wundern, daß 
durch unrichtige oder ſeltſam ausgedruͤckte Gedanken, 
der denkende Fromme betruͤbet, der wankende Zweif⸗ 
ler abwendig gemacht, und der leichtſinnige Ungläu⸗ 
bige in ſeiner Verachtung und Spoͤtterey beftärkt wird! 
An irgend einer von dieſen Wirkungen dadurch Ur⸗ 
ſache zu ſeyn, daß man ſich der Einführung des Beſ⸗ 
ſeren entweder thaͤtig entgegen ſetzet, oder auch nur 
die eigene möglichfte Beförderung derſelben mit un⸗ 
beküͤmmerter Sorglofigkeit unterläffet,, und dazu weis 
ter 


\ 
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ter keinen Grund angeben zu koͤnnen, als daß alles 

Neue gefährlich ſey, das fuͤhret eine Verantwortung 

bey ſich, die ich keinem von meinen Brüdern gönnen 

mögte. Wenn ich mir hergegen vorſtelle, daß eine 

ganze zahlreiche Verſammlung von Chriſten ihr Herz 

in ſolchen Liedern zu Gott erhebt, die durch Wahr⸗ 

heit ruͤhren, oder daß die einſame Andacht in denſel⸗ 

ben eine Nahrung findet, deren Kraft durch kelne 
falſche Mebenvorſtellungen, durch keine anſtoͤßige Aus⸗ 
drucke geſchwaͤcht wird, und wenn ich bedenke, was 
fuͤr eine mächtige Wirkung dieſes auf die menſchlichen 
Geſinnungen haben muͤſſe, fo wuͤnſche ich mit groffer 
Begierde die glüͤckſelige Zelt zu erleben, da ein ſol⸗ 
cher vernänftiger Gottesdienſt in der proteſtantiſchen 
Kirche allgemein wird. Es mag immerhin noch eine 
Zeitlang daruͤber geſtritten werden, ob es rathſam 
ſey, in den bereits vorhandenen Liedern etwas zu 
verändern, damit man fle in ihrem Gebrauche mehr 
nuͤtzlich mache, oder ob man lieber lauter ſolche waͤh⸗ 
ten und allenfalls von neuem verfertigen muſſe von 
welchen kein nachtheiliger Eindruck zu befuͤrchten iſt; 
wenn man nur über dieſen Streit nicht vergißt, daß 
es allemahl die Hauptſache bleibe, den chriſtichen Ge⸗ 
meinen und den einzelen Gliedern derſelbem eine ſolche 
Erbauung zu verſchaffen, die dem geſunden Verſtande 
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ein Genuͤge thut, und in der größten Allgemeinheit 
Gutes wirket. Alle andere Betrachtungen muͤſſen 
dieſer weichen; und je eher und einſtimmiger wir uns 


üer die beſte Art der Verbeſſerung in dieſem Stuͤcke 


vereinigen, deſto groͤſſer iſt unſer Verdienſt um die 
Sache des Chriſtenthums. 5 
Dahin gehoͤret auch noch die Sorge für die vors 
theilhafteſte Einrichtung der Aufferlichen Religions - 
handlungen. Einem jeden Prediger jollte daran ges 
legen ſeyn, daß Liturgien eingefuͤhret wuͤrden, die 
fo gerade als möglich auf den Hauptzweck unſers Am⸗ 
tes abzleleten, die nicht nur von bedenklichen und dem 
Mißverſtande leicht unterworfenen Vorſtellungen, 
ſondern auch von unfruchtbaren Theorien und darauf 
anſpielenden Ausdrücken frey wären, die vielmehr die 
ganze Seele der Anweſenden mit den Gedanken und 
Empfindungen erfuͤlleten, zu deren Erwegung eine 


jede ſolche Handlung dienen muß, wenn ſie nicht, in 


Abſicht auf die Religion etwas ganz vergebliches ſeyn 
ſoll. Die Formeln der Anreden, der Ermahnungen 
und der Gebete ſo wohl als die etwanigen uͤbrigen Ge⸗ 
braͤuche wuͤrden dann eine viel heilſamere Wirkung 
haben, wenn dadurch dem dabey gegenwartigen Chris 
ſten lediglich das aufs lebhafteſte ins Gemuͤth gebracht 
wuͤrde, was er eigentlich zu denken hat, um ein Chrift 

au 
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zu ſeyn, wenn er dle Wohlthaten Gottes und Jeſu, 
und dagegen auf ſeiner Seite die rechte Anwendung 
derſelben mit einem ſtarken ruͤhrenden Eindrucke ken⸗ 
nen lernete. 

Ob wir alſo auch das zur Abſicht haben muͤßen, 
in unſern Liturgien ſo wohl, als in unſern Katechiſ⸗ 
men und Geſangbuͤchern, neben den wirklich nuͤtzli⸗ 
chen Religionslehren, durch welche der Menſch der 
goͤttlichen Gnade und ſeiner Gluͤckſeligkeit fähig wer⸗ 
den kann, auch die Partheylehren merklich zu machen, 
die, ohne zu dieſem großen Zwecke etwas beyzutra⸗ 
gen, nur Merkzeichen einer beſondern Kirchengemein⸗ 
ſchaft abgeben, daruͤber werden allem Anſehen nach 
die Meinungen fehr verſchleden ſeyn; aber schwerlich 
bey denjenigen, die einmal in dem Grundſatze einig 
ſind, daß es in der ganzen Religion nicht darauf an⸗ 
komme, nach was für einem menſchlichen Nahmen 
man ſich nenne, oder wie man über bloß theoretiſche 
Dinge denke und ſpreche, fondern wie das Herz ger 
ſinnet ſey. Erſt muͤßte doch der eigentliche Nutzen fuͤr 
die Seelen der Chriften, der aus einer ſolchen lebhaft 
unterhaltenen Unterſcheidung und Abſonderung von 
den Gliedern anderer Kirchen entſtehen ſoll, hinlaͤng, 
lich gezeiget werden. Giebt es noch eine andere Ge⸗ 
fahr wegen der Seligkeit, als die Abkehrung des 
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Gemuͤths von Gott und von der Tugend, oder als 
boͤſen Willen; und koͤnnen Verſchiedenheiten in Bes 
kenntniſſen, die weder aus boͤſem Willen entſtehen 
noch dazu verleiten, eine ſolche Gefahr verurſachen, 
fo muͤßen freylich dieſe Verſchiedenheiten bey aller Ger 
legenheit ſo ſtark als noͤglich ins Andenken gebracht 
werden. Aber wenn ſich das nicht zeigen läßer, wenn 
es vielmehr nach einer unpartheyiſchen Unterſuchung 
und Zergliederung des dunkeln Widerwillens gegen 
andere Partheyen und Lehrformen, offenbar wird, 
daß nicht eine gegründete Beſorgniß wegen Verſchlim⸗ 
merung der Seele, ſondern ſonſt etwas, welches 
man vielleicht ſelbſt nicht zu nennen weiß, an dieſer 
Entfernung Urſache iſt, ſo kann ich unmoͤglich ein⸗ 
ſehen, warum wir unſere gottesdienſtlichen Handlun⸗ 
gen zu einer Scheidewand brauchen wollten, men⸗ 
ſchliche Gemuͤther von einander zu trennen, die durch 
das Gemeinſchaftliche ihres Glaubens eine gleiche 
Fähigkeit zum Gluͤcklichwerden und ein gleiches Recht 
an Gott haben. Man ſollte ſchon ſehr viel thun, um 
den Schaden zu verhuͤten, der allemal aus engeren 
und von einander abgeſonderten Verbindungen, zumal 
in der Religion, entſtehet, wo alles, was auch nur 
dem Nahmen nach dahin gerechnet wird, in der Vor⸗ 
ſtellung eine Art von heiliger Wichtigkeit bekommt, 
und 
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und alſo den Eifer heißer, aber auch zugleich den Par⸗ 


theygeiſt bitterer macht. Das Wenigſte alſo, was 
man zur Vermeidung dieſes Uebels thun Eönnte, ware 
wohl die Weglaſſung ſolcher Unterſcheide, in Lehren 
und Gebräuchen, welche für die wahre Beſſerung 
und Beruhigung der Menſchen ganz gleichguͤltig und 
nur zur Unterhaltung eines gegenſeitigen Mißtrau⸗ 
ens und Unwillens wirkſam find. Einer der aufge⸗ 
klaͤrteſten und rechtſchaffenſten engländifchen Gottes⸗ 
gelehrten in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, Johann Sales, der durch feine von dem feeL 
Mosheim lateiniſch überſetzte Geſchichte der 
Dordrechtiſchen Kirchen verſammlung unter uns 
bekannt iſt, hat hierüber aͤhnliche Gedanken geaͤuſert, 
die ich in einer Anmerkung beyfuͤgen will, weil ich 
fie einer gewiſſenhaften und unpartheyiſchen Ueberle⸗ 
gung ſehr würdig halte). Wenigſtens weiß ich in 

N 57 dieſem 


*) Je ne voi pas que la diverſité des opinions & la 
Concorde de ceux qui les tiennent, opinionmm va- 
rietas V opinantinm enitas, ſolent ineompatibles, & 
que des perſonnes de differentes opinions dans la 
Religion chretienne ne puiſſent entretenir la Com- 
munion in facris, & aller A la meme Egliſe. — 8'il 
pouvoit fe faire que Lon compofät les liturgies & 
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dieſem Vorſchlage nichts zu finden, was der Sache 
des Chriſtenthums oder gegründeten Rechten der Men: 
ſchen auf einige Art nachtheilig wäre. Vielleicht wer: 
den meine Gedancken durch die folgende Vorſtellung 
einleuchtender. Wir ſind Einwohner eines Landes, 

= wel⸗ 


les Formulaires de fervice public, de forte que en 
wy mit rien de imagination des particuliers; quwel- 
les ne continſſent que les choſes, dont tous les Chre- 
tiens conviennent, les Schiſines caufez par les opi · 
nions fe diffiperoient bientot. Examinons toutes les 
liturgies qui ont été faites jusqu’A prefent, & Ötons 
en tout ce, qui peut porter du fcandale A Jun des 
partis, n'y laiſſons que ce qui eſt crſi par eux tous; 
il en arrivera, que, le fervice public & Thonneur de 
Dieu nen recevront aucun prẽjudice; au lieu que 
charger nos Formulaires publics des idées particu- 
heres en quoi nous differons, c’eft le vrai moyen de 
perpettler le Schifme jusqu’a la fin du monde. La 
priere, la Confeſſion des pechez, Taction des gra- 
ces, la lecture & P’expofirion de I Eeriture, Padni- 
niftration des Sacremens, reduites à la maniere la 
plus ſimple & la plus unie, fourniroient aflez de 
matiere pour compoſer une Liturgie, fans y tien ajou· 
ter, qui procede des opinions particulieres: In 
Chillingworths Religion Proteſtunte, une uod ſure 
au ſalut, traduite de V anglois. Tom. III. p. 360. 
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welches unter der Herrſchaft eines weiſen und guͤtigen 
Fuͤrſten ſtehet. Wir haben die Grundverfaßung feiner 
Regierung, ſo weit ſie uns angehet, in Haͤnden. Wir 
werden darin von den Bedingungen, unter welchen 8 
wir an dem Schutze und der Gnade des Landes Herrn 
Autheil haben von feinen wohlthaͤtigen Geſinnungen 
und von unſerm Verhalten dagegen, unterrichtet. 
Ein jeder Unterthan nimmt dieſe Declaration, als 
verbindend, als eine heilige Regel ſeiner Pflichten, 
und als einen erfreulichen Grund ſeiner Erwartun⸗ 
gen, an. Es iſt kein Streit über das, was ſie, nach 
dieſer Vorſchrift, als gute Bürger zu thun haben;; 
und ſie ſind insgeſammt uͤberzeugt, daß ihr guͤtiger 
Fuͤrſt es ihnen dabey an dem größten Gluͤcke, welches 
fie ſich nur wuͤnſchen koͤnnen, nicht werde fehlen 
laßen. Dieſe ihre Uebereinſtimmung erhaͤlt eine 
Zeitlang unter ihnen Eintracht und Liebe, welche ih⸗ 
nen uͤberdem in der Landesverordnung zu einem haupt⸗ 
ſaͤchlichem Geſetze gemacht iſt: Nach und nach aber, 
da fie die Landes herrliche Declaration nicht mehr 
bloß, als eine Anweiſung ihrer Obliegenheiten und 
als eine Verſicherung ihrer Hoffnungen, ſtudieren, 
gerathen fie. auf eine Verſchiedenhelt der Auslegungen 
und Meinungen bey Stellen, welche jene weſentli⸗ 
chen Punckte nicht betreffen. Es ſind Ausdruͤcke in 

der 
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der Titulatur des Regenten, in der Anzeige der Fonds 
feiner Wohlthaten, in der Beſchreibung des ehemall⸗ 
gen Zuſtandes der Provinz, und in andern Theilen 
der fuͤrſtlichen Schrift, davon man gerne den eigent⸗ 
chen Grund wißen will; und der eine giebt dieſen, 
der andere jenen, an. Daraus entſtehen Sereitig⸗ 
keiten, und aus den Streitigkeiten Partheyen, die 
ſich genauer verbinden und von den Übrigen abſon⸗ 
dern. Sie behaupten, daß diejenigen, die ihren Er⸗ 
klaͤrungen darin nicht Beyfall geben, keine wahre 
und aufrichtige Unterthanen des Landesherrn waren, 
daß fie daher auch an feinen verfprochenen Gnaden⸗ 
erweiſungen keinen Antheil haben koͤnnten, und daß 
wenigſteus ihr Zuſtand mit einer gefaͤhrlichen Ver 
antwortung verbunden ſey. Die Anhänger einer je- 
den Parthey machen alſo unter ſich eigene Veror⸗ 
dnungen, ſetzen ihre Erklaͤrungen, als den einzigen 
Sim der oberherrſchaftlichen Grundverfaſſung, feſt, 
und beſtehen ſo gar auch darauf, daß bey Huldigungs⸗ 
handlungen, bey Aufnehmung neuer Uuterthanen, 
bey andern Feyerlichkeiten, welche ſich auf die Ver⸗ 
pflichtung gegen den Regenten beziehen, nicht jene 
Grundverfaßung allein gelten, ſondern auch jedesmal 
die beſonderen Auslegungen und Beſtimmungen der 
Parthey mit zum Grunde geleget werden, und auf 

dieſe 
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dieſe die Zuſagen und Angelobungen eben ſo buͤndig 
geſchehen ſollen. Von Zeit zu Zeit kommen friedſa⸗ 
mere Gemuͤther und thun ihren Mitbuͤrgern Vorſtel⸗ 
lungen. Sie ſagen ihnen, daß dieß unfehlbar zu weit 
gehe, daß der Landesherr ſolche eigenmächtige Ab⸗ 
ſonderungen nicht authoriſieret habe, und es daher 
ſchwerlich billigen werde, andere und weitere Be⸗ 
dingungen des Antheils an feiner Gnade zu machen, 
als die ausdruͤcklich in feiner Vorſchrift enthalten find, 
und in ſo weit auch von allen Einwohnern anerkannt 
werden; daß es ſchwer zu verantworten ſeyn wurde, 
irgend jemand, auch nur in einigem Maaße von den 
gemeinſchaftlichen Rechten des Landes auszuſchließen, 
der ſich mit allen Anzeigen der Aufrichtigkeit auf dieſe 
authentiſche Vorſchrift verpfiichtet; daß kein anderer 
menſchlicher Beweis ſolcher Aufrichtigkeit moͤglich fen, 
als, nebſt dem Bekenntniße, der treue Gehorſam 
gegen die Geſetze, über welche letztere fo wohl, als 
über die allgemeine Erwartung des verheißenen 
Gluͤcks kein Streit ſtatt finde; daß es zwar einem 
jeden frey ſtehen konne, Über den Verſtand und 
die Folgen derjenigen Redensarten, welche zu 
dieſem Gehorſam und zur Erlangung diefes Glucks 
nicht gehören, weiter zu fpeculiven und ſich darinn au 
feine Einfichten zu halten, daß man aber zu viel wage⸗ 

wenn 
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wenn man dergleichen beſondere Ausdeutungen und 
Meinungen zu gleichgeltenden Anhängen des Geſetz⸗ 
buches machen, Öffentliche feyerliche Handlungen auf 
jene ſowohl, als auf dieſes gruͤnden, und nur denje⸗ 
nigen für einen guten Unterthan erkennen wolle, 
der darinn auf einerley Art denkt. Allein man 
weiſet dieſe Rathgeber, die es gut meinen moͤ⸗ 
gen, gar bald, und oft unfreundlich genug, damit 
zurück, daß fie ſich ſelbſt durch ſolche Anträge in 
den Verdacht einer treuloſen und verraͤtheriſchen 
Gleichguͤltigkeit gegen den Fürften ſetzten, daß man 
einmal der Wahrheit auf ſeiner Seite, ſo wie ſonſt 
irgend eines Eigenthums, gewiß ſeyn, daß man die⸗ 
ſes Eigenthumsrecht inſonderheit bey Öffentlichen Ver⸗ 
pflichtungen geltend und merklich machen muͤße, und 
daß die Uebergehung und Weglaſſung des einmal auf⸗ 
gebrachten Unterſchiedes bey ſolchen feyerlichen Gele⸗ 
genheiten eben ſo unerlaubt ſey, als eine Verruͤckung 
der Graͤnzen oder als ein Eingriff in fremde Beſitze. 
Auf die Art blelben die Trennungen, wie ſie geweſen 
ſind; und ſelten ohne Widerwillen, ohne Mistrauen, 
wenigſtens ohne das ſchaͤdliche Urtheil, daß die Freunde 
anderer Meinungen, bey aller Beweiſung ihrer Treue, 
und bey der ehrerbietigſten Befolgung der ihnen von dem 


Landesherrn vorgeſchriebenen Verordnungen, dennoch 
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in Gefahr ſtehen, von demſelben, der die Billigkeit und 
Guͤte ſelbſt iſt, mit nicht guten Augen angeſehen zu wer⸗ 
den. Die Anwendung hievon wird leicht zu machen ſeyn. 

Man kann freylich, wenn man einmal, durch 
Erziehung, Unterricht und lange Gewohnheit, gewiſſe 
Lehrmeinungen fuͤr ſehr heilig und nothwendig zu hal⸗ 
ten gelernet hat, und daun etwa durch den Einwurf 
von ihrem geringen Einfluſſe auf das Herz und die 
Geſinnungen, in Verlegenheit gebracht wird, gleichſam 
hinterher Gründe und Vorſtellungen ſuchen, vermit⸗ 
telſt welcher man fie mit der Gottſeligkeit zuſammen⸗ 
zuhaͤngen meinet; und auf dieſe Art bekommen wir 
oft praktiſche Folgerungen aus ſolchen Satzen der 
Spekulation zu hören oder zu lefen, Über deren Ver⸗ 
bindung mit jenen wir uns wundern muͤſſen. Allein 
gemeiniglich wird es auch aus einer genaueren Pre, 
fung bald ſichtbar, was fuͤr Muͤhe dieſe Verbindung 
gekoſtet hat, wie ſchwach und gezwungen die Schluß⸗ 
art iſt, und wie wenig man dergleichen Satze, als 
wirkliche Bewegungsgruͤnde der Tugend, oder als 
Stutzen der Hofnung und des Troſtes „noͤthig gefun⸗ 
den haben wuͤrde, wenn man ſich nicht durch die vor⸗ 
aus angenommene Wichtigkeit derſelben und durch die 
Vorſtellung, daß ſie doch einmal als erhebliche Lehr⸗ 
artickel da find, gedrungen geſehen Hätte, auf irgend 

eine 
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eine moraliſche Anwendung derſelben forgfältig zu ſtu⸗ 
dieren. Dieß iſt kein ſonderliches Zeichen ihrer Un⸗ 
entbehrlichkeit zu dem eigentlichen Zwecke der Religion, 
und alſo auch keine hinlaͤngliche Rechtfertigung ihrer 
Beybehaltung in dem Unterrichte und bey dem Got⸗ 
tesdienſte der Chriſten. 

Es würde mir ſehr leid ſeyn, wenn Leſer, denen 
das Chriſtenthum werth iſt, inſonderheit unter meis 
nen Brüdern, den Geistlichen, dadurch beunruhiget 
und unwillig gemacht werden ſollten, daß in dieſer 
ganzen Schrift fo ein großes Gewicht auf die Rich: 
tigkeit der Geſinnung gelegt, und alles andere gewiß 
ſermaßen nur dahin gezogen wird, Ich muß es aber 
dennoch von vielen beſorgen, weil ich weiß, wie ge⸗ 
woͤhnlich noch immer der theils klagende, theils vers 
achtende Tadel iſt, daß auf dieſe Art nur Moral 

geprediget und dadurch das theure Evangelium Jeſu 
Chriſti unverantwortlich herunter geſetzet werde. Viel⸗ 

leicht iſt ein Misverſtändniß in dieſer Sache. Biel 
leicht denkt man bey dem Worte, Moral, etwas 
ſo kleines und fehlerhaftes, daß ich lieber wuͤnſchte, 
deſſelben ganz uͤberhoben zu ſeyn; und ich finde es 
auch mehr von denen gebraucht, die andern daraus 
einen Vorwurf machen, als von denen, gegen welche 
dieſer Vorwurf gerichtet wird. Am allerwenigsten 
f verſtehe 
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verſtehe ich, was damit geſagt ſeyn ſoll, wenn man 
mit Spott oder Unmuth von einer artigen Moral, 
oder von einer heydniſchen Moral redet, in welche 
ſich das Chriſtenthum muͤſſe verwandeln laſſen. Es 
iſt kaum zu glauben, daß irgend ein chriſtlicher Pre⸗ 
diger, der einigermaſſen die Lehre Jeſu kennet und 
die große Abſicht der Religion überhaupt vor Augen 
hat, ſein Amt und ſich ſelbſt durch einen ſolchen Un⸗ 
terricht verunehren ſollte, der entweder nur die Fein⸗ 
heit und Auftändigkeit der auſſet lichen Sitten und das 
Gefaͤllige des Umgangs betrifft, oder der ſich bey witzl⸗ 
gen und fubtilen Zergliederungen dieſer und jenen ber 
ſonderen Neigungen und Leidenſchaften aufhält, ohne 
auf die Beſſerung des ganzen inneren Grundes und 
auf die gehörige Richtung der Seele zu Gott zu gehen. 
Eine Moral von dieſer Art, die man immmerhin ar⸗ 
tig nennen mag, und die auch da, wo ſie an dem 
rechten Orte ſtehet, allemal den ihr zukommenden 
Werth behalten kann, wuͤrde unſtreitig fuͤr die 
chriſtliche Kanzel und für jede Unterweiſung, die 
den Menſchen der göttlihen Gnade und einer 
ewigen Glückſeligket fähig machen fol, viel zu 
klein und zu unwuͤrdig ſeyn. Aber dagegen iſt auch 
jenes verͤͤchtliche Beywort ſehr übel angebracht und 
verliert feinen ganzen wahren Begriff, wenn es auf 
5 Vor⸗ 
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Vorſtellungen und Erweckungen gezogen wird, die of⸗ 
fenbar den geraden Zweck haben, den Menſchen von 
Grunde aus zu beſſern und ihn in die Gemuͤthsfaſ⸗ 
ſung zu ſetzen, in welcher er Gott gefallen und bey 
einem guten Gewiſſen ruhig ſeyn kann. Die Schaͤnd⸗ 
lichkeit amd die ungluͤckſeligen Folgen der Suͤnde zu 5 
zeigen, die Gedanken von der heiligen Allgegenwart, 
von der woblthaͤtigen Guͤte, von der zukuͤuftigen Ver⸗ 
geltung Gottes dem Herzen tief und lebendig einzu⸗ 
drücken, das duͤnket mich zu ernſthaft, zu groß zu 
ſeyn, als daß man es durch irgend eine Benennung 
ſollte erniedrigen, und dergleichen Vorträgen ein ge⸗ 
haͤßiges Urtheil zuziehen wollen. Allenfalls wäre es 
immer beſſer, die beſonderen Vorſtellungsarten, welche 
man unter der Wuͤrde des christlichen Unrerrichts, 
und dem Zwecke deſſelben nicht angemeſſen zu ſeyn 
glaubt, mit einem gegruͤndeten Tadel zu ruͤgen, als 
durch unbeſtimmte Vorwuͤrfe bittere Verurtheilungen 
zu veranlaſſen, die das Gute jo leicht als das Schlimme 
treffen koͤnnen. Leidenſchaften und Nebenabſichten 
finden freylich bey einem ſolchen Verfahren immer 
eher ihre Rechnung, als daß fuͤr Wahrheit und Gott⸗ 
ſeligkeit ein wirklicher Nutzen daraus entſtehen ſollte, 
Dieſelbe Beſchaffenheit hat es mit der Beſchwerde 
über heydniſche Moral auf chriſtlichen Kanzel. 
8 Das 
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Dar Wort iſt hart und gehäßig genug und überaus 
geſchickt, den gagffen Haufen, bey welchem ein Schall 
mehr als ein Begriff gilt, mit Mistrauen und Wis 
derwillen gegen diejenigen aufzubringen, welchen man 
dieſes Vergehen Schuld giebt. Da man doch wohl 
keinem Prediger in der Chriſtenheit, welcher Tugend 
prediget, hiemit den Vorwurf wird machen wollen, daß 
er aus der Abgoͤtterey und aus der Anbetung falſcher Goͤ⸗ 
zen, als worinn ſchlechterdings allein das eigentliche 
Seydenthum beſtehet, Bewegungsgruͤnde zur Gott⸗ 
ſeligkeit und Tugend hernehme, ſo kommt hier den 
ganze bösartige Kuuſtgriff, oder die Unwiſſenheit, die 
ſich nur mit Nachſprechen behilf, darauf an, daß man 
die Begriffe der Dinge verdrehet, uud die Lehren der 
Natur und Vernunft, die, als ewig wahr, bey einer 
jeden poſitiven Religion zum Grunde liegen möffen, 
die auch der göttliche Stifter unſers Glaubens beſtäͤ⸗ 
tiget, geheiliget und feinem Evangelium eingewebet 
hat, heydniſch zu nennen ſich erdreiſtet. Dann 
wuͤrde eine jede Erweckung der Liebe zu Gott aus der 
Betrachtung ſeiner Wohlthaten in der Natur, eine 
jede Warnung vor der Sünde aus der Vorſtellung, 
daß man den heiligen Gott dabey zum Zeugen hat, 
ein jedes Dringen auf gemeinſchaftliches Wohlwollen 
eus der Erkenneniß unſerer gemeinſchaftlichen Verbin 
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dung zu einer Familie Gottes u. ſ. w. heydniſch heiſ⸗ 
ſen muͤſſen. Ob das ohne bee e. wer⸗ 
den koͤnne, das mag ein jeder beurtheilen, der urthei⸗ 
len kann. Wenigſtens würden zur Rechtfertigung 
eines ſolchen Vorwuefs noch ganz andere Gruͤnde und 
Eroͤrterungen gehören, als die man bisher davon ges 
geben hat. Wenn man alſo anfangen wird, ſich einer 
ſolchen gehaͤßigen Benennung zu ſchaͤmen, die ſich auf 
eine offenbare Verdrehung der Begriffe gruͤndet, und 
die nur dazu dienen ſoll, zum voraus die ſchwaͤcheren 
Gemuͤther mit widrigen Geſinnungen einzunehmen, 
ſo bleibt lediglich die doppelte Frage auszumachen uͤbrig: 
ob in chriſtlichen Vorträgen und Unterweisungen der 
letzte und hauptſäͤchliche Zweck auf die Beſſerung der 
menſchlichen Seelen, als den Zuſtand, in welchem fie 
des göttlichen Wohlgefallens fähig find, zu richten 
ſey? und in wiefern dann dazu auch ſolche Gründe 
und Antriebe gebraucht werden koͤnnen, die in der 
Natur des Menſchen, in feinem Verhaͤltniſſe gegen 
Gott und die Geſchoͤfe und in den eigenen Folgen ſei⸗ 
nes Verhaltens liegen? Um der kleinen erniedrigen⸗ 
den Nebenidee willen, die man zum Theil mit dem 
Worte, Moral, zu verknuͤpfen ſich gewoͤhnet 
hat, mag dieſes lieber ganz wegbleiben. Die erſte 
aber von jenen Fragen wird, wie mich duͤnkt, bereits 
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durch das allgemeine Geſtaͤnduiß entſchieden, daß die 
ganze Religion auf die Wiederherſtellung des goͤttli⸗ 
chen Ebenbildes gehet, daß ein neuer, nach Gott ge⸗ 
ſinnter Minſch, dadurch hervorgebracht werden ſoll. 
Man nenne das, was von dem Menſchen erfordert 
wird, und wozu man ihn zu bewegen ſucht, bey wel; 
chem Nahmen man will, ſo lange es ſo etwas iſt, 
welches auf ſein Wollen oder Nichtwollen ankoͤmmt, 
ſo iſt es Beſſerung, Neigung zum Guten, Richtig⸗ 
keit der Geſinnungen. Es kann auf feiner Seite kein 
anderer Weg, keine andere Bedingung zur Gnade 
Gottes und zu feiner Gluͤckſeligkeit ſeyn, als daß er 
thaͤtiger Weiſe ſeinen Willen in dasjenige gebe, 
was wahr und recht iſt. Alle Verheiſſungen Gottes, 
alle Tröftungen des Evangeliums beziehen ſich ſchlech⸗ 
terdings auf die gute Beſchaffenheit feiner mora⸗ 
lichen Gemuthsfaſſung, wenn dieſe namlich in ihrem 
völligen weiten Umfange genommen wird, mein: fie 
die herzliche Einwilligung in eine jede Wahrheit, die 
ihn angehet, in ſich begreift. Daraus folget gar 
nicht, daß man, nach dieſem Grundſatze, den Men 
ſchen nur die Pflichten, und nicht die Gluͤckſeligkeiten, 
des Chriſtenthums predigen muͤſſe. Es gefällt mit 
ſchon nicht, wenn alles das, was die Religion von 
dem Menſchen verlangt und wozu fie ihn anweiſet, 
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mit dem Rahmen, Pflicht, beleget wird. Denn 
da dieſe gemeiniglich die dunkele Vorſtellung von ei 
zelen dem Geſetze gemaͤſſen Handlungen bey ſich füh⸗ 
ret, fo iſt das zu wenig, um die fortdaurende Ver 
faſſung des Gemuͤths, die ganze herrſchende Richtung 
der Seele zu Gott, zur Wahrheit, zur mofaliſchen 
Vollkommenheit, auszudrücken. Hierauf follte der 
hoͤchſte Werth geleget, dies follte den Menſchen, als 
das Ziel ihres Beſtrebens angewſeſen werden; daraus 
wurden dann die beſondern Pflichten fo viel leichter 
herzuleiten ſeyn, und ſo viel mehr Ungezwungenet 
in ihrer Ausuͤbung erhalten. Wir ſollten den Men⸗ 
ſchen erſt lehren, gut zu ſeyn, ehe wir ihm Vorſchrif⸗ 
ten geben, Gutes zu thun. So wuͤrde ſich die Ems 
pfindung der Gluͤckſeligkeit ſchon unmittelbarer mit der 
Rechtſchaffenheit der Geſinnung verbinden, und dann 
wuͤrde er aus eigener Erfahrung den Troſt und die 
Freude eines unverſchuldeten Gewiſſens kennen ler⸗ 
nen, welches ſchon einer von den unſchaͤtzbaren Vor⸗ 
theilen der chrlſtlichen Frömmigkeit iſt, die man ihm 
nicht zu wichtig machen kann. Ueberhaupt gehoͤren 
die Vorſtellungen der Sicherheit, der Beruhigung, 
der Hoffnung, als Folgen der aufrichtigen Ergebung 
an Gott, nothwendig zur vollſtändigen Religions⸗ 
lehre, weil es daraus ſichtbar wird, wozu uns das 
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Chriſtenthum fuͤhret, und wie viel es uns deswegen 
werth ſeyn muß. Das belebt nicht allein den Eifer 
des Frommen, in der Berdefferung feiner ſelbſt es im⸗ 
mer weiter zu bringen; ſondern es giebt auch demje⸗ 
nigen, der das Elend und die Gefahr ſeiner bisheri⸗ 
gen Verdorbenheit fuͤhlet, Aufmunterung und Muth, 
ſich ſtandhaft zu einer Veränderung zu entſchlieſſen, 
von welcher er weiß, daß ſie nicht vergeblich ſeyn, und 
ſich fo uͤberſchwenglich belohnen werde. Was koͤnnen 
wir alſo weiteres und gröfferes mit unſern Arbeiten 
an unſern Gemeinen ſuchen, als fie ſo geſinnet zu ma⸗ 
chen, daß ihr wahres innerliches Glück aus ihrer eige 
nen Gemüchsfaflung flieſſe, und daß Gott ſie ſelbſt, 
in ihrer wirklichen Beſchaffenheit, mit Wohlgefallen 
anſehe? Und wenn das ereicht wird, haben wir dann 
wohl kalte und unkraͤftige Sittenlehren geprediget? 

Alles aber, was dazu dienet, alles, was der men⸗ 
ſchlichen Seele die Richtung giebt, Gott zu lieben, 
und in der Aehnlichkeit mit ihm ihre hoͤchſte Gluͤckſe⸗ 
ligkeit zu faden, das gehöͤret ohne Zweifel in den chriſt⸗ 
lichen Unterricht; und ich geſtehe es, daß ich immer 
wieder einen Misverſtand darin vermuthe, wenn uͤber 
die Frage geſtritten wird, ob wir auch da wirkliches 
Chriſtenthum predigen, wo wir die Bewegungsgruͤnde 
aus der Natur des Menſchen, aus feinem Verhält⸗ 
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niße gegen Gott und gegen andere Weſen, und aus 
den eigenen Folgen ſeiner Geſinnungen und ſeines 
Verhaltens hernehmen? Denn fuͤr uns koͤmmt doch 
in Anſehung dieſes groſſen Endzwecks alles auf die 
Vorhaltung der Dewegungsgründe an, weil wir weis 
ter zur Beſſerung der Gemuther nichts thun koͤnnen; 
oder wir müßten unſerm Amte und unſerm Vortrage 
eine Art von magiſcher, phyſiſchartiger Wirckſamkeit 
beylegen, die ſich eben fo werng mit Vernunft dencken, 
als aus der Schrift beweiſen laͤßet. Wenn nun jene 
Gattungen von Erkenntniß vermögend find Neigun⸗ 
gen zu wirken, welche zu der gluͤckſeligen gottgefälligen 
Gemuͤthsbeſchaffenheit gehören; wenn die wohlthaͤtige 
Guͤte Gottes, die ſich uͤber die ganze Schoͤpfung er⸗ 
gießt, die auch mich erhält und erfreuet, mein Herz 
mit ſtarken Trieben zu ſich hinziehet; wenn der Aus: 
ſpruch meines Gewiſſens über mich ſelbſt mir über 
alles wichtig wird, meine Zufriedenheit oder mein 
Elend aus macht; wenn der lebhafte Eindruck von dem 
Leeren und Kraftloſen in den äufferlichen Dingen mein 
begieriges Streben nach denſelben ſchwaͤchet, und wenn 
alle dergleichen Vorſtellungen und Empfindungen 
gleichſam von ihren verſchiedenen Seiten her auf den 
einen Punkt zuſammentreffen, daß meine ganze Seele 
dadurch mehr Luft und mehr Ihätigfeit im Guten 
über: 
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überhaupt bey ſich ſpuͤret, fo kann ich mich unmoͤglich 
überreden, daß das vor Gott ungultig und für meine 
hoͤchſte Wohlfahrt unnuͤtz ſeyn ſollte. Daß eine 
ſolche Wirkung dieſer Bewegungsgruͤnde moͤglich ſey, 
das wird ſich ſchwerlich wider die Natur der menſchli⸗ 
chen Seele und wider die Erfahrungen derer, die es 
von ſich bezeugen, laͤugnen laſſen, obgleich man es 
oft genug hat leugnen wollen. Es müßte alſo der 
Unwerth einer dadurch gewirkten rechtſchaffenen Ger 
finnung bloß in dem Umſtande liegen, daß fie nicht 
aus der eigenthuͤmlichen Lehre des Evangeliums, nicht 
aus dem, was wir von Jeſu, von ſeiner Perſon, von 
feiner Erloͤſung, wiſſen, entſpringet. Ich gebe es 
zu und behaupte jelbft aus der Ueberzeugung meines 
Herzens, daß es unſere Sache iſt, die Beſſerung uns 
ferer Zuhörer auf das Chriſtenthum zu gruͤnden, daß 
wir Jeſum predigen muͤſſen. Nur wird die Frage 
dann noch immer von der wahren Meinung dieſer 
Redensart ſeyn, ehe es ſich entſcheiden laͤſſet, von 
wem und worin dawider geſündiget werde. Ich habe 
manche harte Urtheile uber diejenigen geleſen und ger 
hoͤret, denen man den Vorwurf macht, daß ſie nicht 
Jeſum, ſondern an deſſen ſtatt naturliche, vernuͤnf⸗ 
tige, philoſophiſche Sittenlehre predigen; und ich 
habe in dieſen Urtheilen nicht allemal die aus Unter 
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ſuchung entſtandene Deutlichkeit und Beſtimmtheit der 
Begriffe, auch nicht allemal den Geiſt der beſcheide⸗ 
nen Sanftmuth gefunden, der vor allen Dingen in 
der Schule Jeſu gelernet werden ſollte. Dieß kann 
daher kommen, daß man feine einmal angenommene 
Vorſtellung von der eigentlichen Predigt des Evange⸗ 
liums, als allgemein ausgemacht und unwiderſprech⸗ 
lich anſiehet, und ſich deswegen zu dem Unwillen be⸗ 
rechtiget glaubt, den man gegen vermeinte Verderber : 
des Chriſtenthums beweiſet. Indeſſen wuͤrde noch 
eine ruhige Prüfung dieſer ganzen Sache nie uͤberflͤ⸗ 
ßig ſeyn: da dieſelbe, wahrſcheinlicher Weiſe, ein 
nuͤtz liches Mittel werden koͤnnte, erſt ſich unter ein⸗ 
ander zu verſtehen, und dann ſich auch ſo viel eher in 
den Benennungen und Ausdruͤcken, die ſonſt oft den 
meiſten Streit verurſachen, zu vereinigen. Sollte 
die Predigt von Chriſto, auf welche vornehmlich 
Paulus ſo ernſtlich dringet, wohl etwas anders ſeyn 
koͤnnen, als der Vortrag der Lehre Chriſti, des neuen 
Religionsplaus, zu deſſen Einführung er von Gott 
geſandt war, und durch welchen fo wohl die moſaiſche 
Verfaſſung aufgehoben, als auch die heidnifche Abs 
goͤtterey vertilget ward? Dies giebt der jedesmalige 
Zuſammenhang, in welchem der Apoſtel dieſe Re⸗ 
densart braucht, und die Beſchaffenheit des Streits, 
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den er in ſo vielen feiner Briefe zu führen hatte, mei⸗ 
nes Erachtens fo augenſcheinlich an die Hand, daß 
ich nicht ſehe, wie man ohne Zwang eine andere Ab⸗ 
ſicht und Bedeutung darin finden will. Jeſum, den 
gekreuzigten predigen, und von nichts anders wiſſen 
zu wollen, das heißt alſo nicht, beſtaͤndig nur die 
Woͤrter, Jeſus und Kreutz, nennen, oder unter 
Umſchreibungen bloß davon reden, ſondern es heißt, 
lediglich den Weg zur Sellgkeit ſuchen und lehren, 
auf welchen uns Jeſus gewieſen hat, keine Verbind⸗ 
lichkeit des Geſetzes der Gebrauche mehr erkennen, 
und ſich die Schmach des Kreuzes todes, den der gott 
lache Erlöſer über ſich genommen hatte, und der den 
fleiſchlich denkenden fo anſtöͤßig war, nicht von dem 
freymuͤthigen Bekenntuiſſe und der ſtandhaften Be⸗ 
folgung diefer feiner reinen und edlern Religion ab⸗ 
ſchrecken laſſen, die ſich nicht weniger durch die fi ſicht⸗ 
baren Beftätigungen Gottes, als durch ihren eigenen 
innerlichen Werth an eine jede aufmerkſame und red⸗ 
liche Seele rechtfertigte. Nun war es in dieſer Ner 
ligion, in dieſer Anweiſung zum wahren und ewigen 
Wohl des Menſchen, ein weſentliches Stuͤck, daß er 
zut geſinnet werden muͤſſe, wenn er glücklich werden 
will. Alles folglich, was dazu dienet, ihn fü geſin⸗ 
net zu machen, alles, was ſeine innerliche Neigung 
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zum Gehorſam gegen die Wahrheit, zur heiligen 
Werthachtung des Gewiſſens, zur Liebe Gottes und 
der Tugend lenket, das gehoͤret, nach dem apoſtoli⸗ 
ſchen Begriffe, ganz eigentlich zu dem Evangelium 
von Chriſto, zu dem Syſtem des Chriſtenthums, 
Wer das prediget, der prediget Jeſum, den gekreu⸗ 
zigten, weil er ſeine Zuhörer auf den Weg führet, den 
der am Kreuze geftorbene Sohn Gottes vorgeſchrieben 
hat. Ich ſetze hiebey immer voraus, daß derjenige, 


der durch die chriſtliche Religlon die Menſchen beſſern 


und zur Gluͤckſeligkeit leiten will, den Zweck der Sen⸗ 


dung Jeſu, die Wichtiakeit und Wohlthaͤtigkeit ſeines 


ganzen Geſchͤftes, die Große feines Benfpiels, u g w. 
nicht allein für fich mit Ueberzeugung und Gefühl 
erkenne, ſondern auch mit gleicher ernſtlicher Theil; 
nehmung des Herzens ſeine Chriften daruͤber belehre, 
daß er in ſeinem katechetiſchen Unterrichte ſolches mit den 


ubrigen Anweiſungen zuſammenhaͤnge, daß er es in feis 


nen oͤffentlichen Vortragen bey gehörigen Gelegenheiten 
in ein eben fo helles Licht ſetze und den Gemüthern eben 
ſo lebendig und tief eindruͤcke, als irgend ein anderes 
Stuck der Erkenntniß, auf welche ſich unſere Gottſelig⸗ 


keit und unſer Troſt gründet. Denn wenn jemal etwas zu 


der Rechtſchaffenheit der Geſinnung gehören kann, fo 
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ſerer Seele fo gegen unſern göttlichen Mittler geſinnet zu 
ſeyn, wie das Verhältniß, worin wir mit ihm ſtehen, 
es erfodert. Die Hoheit feiner Perſon, die Wuͤrde 
feiner Herrſchaft, die Größe feines Werdienftes um 
uns Menſchen, das theure von ihm dargebrachte 
Opfer, die Wichtigkeit des dadurch für die Welt ge⸗ 
ſtifteten Gluͤcks, dieß alles muß fo natürlich in einem 
jeden überfegenden Gemuͤthe die tiefſte Ehrerbietung, 
die ruͤhrungsvolleſte Danckbarkeit, das freudigſte Ver 
trauen, die aufrichtigſte völligſte Ergebung zum Ges 
horſam wirken, daß der Menſch, der ihn kennet, 
ohne dieſe Empfindungen ſchlechterdings kein tugend⸗ 
hafter Meuſch heißen kann. Das waͤre offendarer 
Miderſpruch zwiſchen der Geſinnung und zwiſchen ei⸗ 
nem erkannten Verhaͤltniße und eben ein ſolcher Wi⸗ 
derſpruch macht das Gegentheil der Tugend. Dieſe 
Richtung der Seele auf Jeſum ſelbſt iſt nicht allein an 
ſich ſchon ein wirkliches Stück der Gottſeligkeit, ſon⸗ 
dern ſie iſt auch ein beraus wirkſarnes Mittel, uber 
haupt und im Ganzen den Geiſt der chriſtlichen Recht; 
ſchaffenheit zu erwecken. Ich wurde daher auch eine 
ſchlechte Meinung von dem Prediger haben, der nicht 
bey den Veranlaſſungen, wo es hingehoͤret, die große 
und ruͤhrende Kraft der Vorſtellungen, welche ſich 
auf dle den durch Ehriftum erwieſene Liebe 

Gottes 
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Gottes beziehen, za gebrauchen und eindringend zu 
machen wuͤßte. Daß es Geiſtliche geben mag, die 
aus Trägheis in der Erkenntniß oder aus einer Art 
des eigentlichen Unglaubens den Werth ſolcher Vor⸗ 
ſtellungen nicht empfinden, und alſo auch nicht da 
anwenden, wo ſie es koͤnnten und jelften, das iſt 
wohl möglich; eben fo möglich, und zugleich auch eben 
ſo ſchaͤndlich, als wenn auf der andern Seite manch⸗ 
mal, bey ſichtbaren Anzeigen eines unlautern Hess 
zens, dennoch Jeſus und fein Tod und feine Verſoͤh⸗ 
nung Häufig und feyerlich im Munde gefuͤhret wird. 
Wir wollen beyde bedauren, und die Chriſten mit, die 
ihrer Führung uͤberlaſſen find, Aber die Treuloſigkeit 
jener gegen das Chriſtenthum, für deſſen Lehrer fie 
ſich ausgeben, giebt uns doch kein Recht, alle diejes 
nigen in eine Klaſſe mit ihnen zu werfen, welche durch 
dle aus der Natur bekannten und von Jeſu mehr auf, 
gehelleten Gründe die Gemuͤther zu Gott zu ztehen 
ſuchen. Noch weniger folget daraus, daß der nicht 
chriſtlich predige, der, bey feiner gewiſſenhaften For⸗ 
ſchung des Evangeliums, nicht allemal dieſelben be⸗ 
ſondern Vorſtellungen davon hegt, oder in denſelben 
Ausdruͤcken davon ſpricht, als wir. Es geſchieht gar 
zu oft, daß die Lehre Jeſu ſelbſt mit den eigenen Aus 
legungen oder Folgerungen, unter welchen wir fie für 

uns 
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uns denken, verwechſelt wird; und daher kommt zum 
Theil die Dreiſtigkeit, womit wir demjenigen, der 
ſich etwa mit unſerer Theorie und mit unſern Formeln 
nicht vereinigen kann, geradezu das Chriſtenthum 
ſelbſt abſprechen. Ich habe vorhin geſagt, daß die 
Erloͤſung Jeſn Chriſti eine ſehr mächtige Triebfeder 
zur Beſſerung und zur Gottſeligkeit ſey; aber aufferr 
dem, daß zur Anwendung dieſer Triebfeder nicht 
ſchlechterdings eine gaͤnzliche Einfoͤrmigkeit in den ge⸗ 
nauern Entwickelungen der Aet und Weiſe, wie die⸗ 

ſe Wohlthat uns zurvege gebracht worden, erſodert 
5 weil es da auf Verſchtedenheiten der Einſicht, 
der Erklarung und der Folgerungsart ankommt, die 
menſchlicher Weiſe nicht bey allen einerley ſeyn kann; 
auſſerdem giebt es auch wirklich einen Theil der Erlo⸗ 
fung Chriſtt, der ſich nicht mehr dutchgehends bey al; 
ken unſern Gemeinen mit dem Erfolge und Nutzen ges 
brauchen täffer, welchen die Apoſtel und die übrigen 
erſten Lehrer des Chtiſtenthums davon ſpͤͤreten. Es 
iſt offenbar, daß in den apoſtoliſchen Briefen ein 
groſſes Maaß der Glaͤckheligkeit, welche die Welt Jeſu 
zu danken hat, in die Befreyung theils von dem Joche 
der moſaiſchen Gebräuche und der noch ſchwerern va⸗ 
terlichen Aufſäͤtze theils von der Blindheit und dem 
ee e Goͤtzendienſte des Heidenthums, ger 
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ſetzet wird. Wit werden uns leicht vorſtelleu koͤnnen, 
wie ſtark der Eindruck aus der Vergleichung deſſen, 
was man in dieſer Abſicht geweſen, und was man 
itzt war, in den Gemuͤthern ſeyn mußte, und was 
fuͤr lebhafte Empfindungen des Danks, der Freude, 
der aufrichtigſten Ergebung an den göttlichen Wohl / 
thaͤter und Erloͤſer, daher erwartet werden konnten. 
Darum ſuchten die Apoftel mit allem Rechte die Auf: 
merkſamkeit der neuen Chriſten hierauf zu richten. 
Schwerlich wuͤrden aber eben dieſelben Vorſtellungen 
in unſern Zeiten und Gegenden dieſelbe Wirkung thun. 
Es iſt da keine ſo nahe Erkenntniß und Erfahrung 
von dem Uebel, auf welches ſich jene Errettung bezog. 
Die Beſchreibungen, welche wir unſern Zuhörern das 
von machen koͤnnen, werden im Ganzen nie jo eins 
leuchtend und lebendig werden, als bey denen, die 
dieſe Plage oder dieſe Erniedrigung der Menſchheit 
ſelbſt gefühlet hatten, und es noch gegenwärtig an 
andern vor ſich ſahen. Es iſt damit gewiſſermaßen 
eben fo, als mit der Glaubens verbeſſerung vor drittes 
halbhundert Jahren. Ich bin überzeugt, daß da 
manche Predigt mit dem merklichſten Nutzen uber die 
Befreyung von den Finfterniffen und Laſten des paͤbſt⸗ 
lichen Aberglaubens gehalten worden, die itzo unſere 


mehreſten Gemeinen ſehr kalt und unthätig. laſſen 
wuͤrde, 
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würde, weil kein Anblick und keine unmittelbare Erfah: 
rung mehr den Eindruck von dieſer gluͤckſeligen Veraͤn⸗ 
derung ſtark genug macht. Was alſo zu einer Zeit und 
unter gewiſſen Umſtaͤnden feine groſſe Wichtigkeit und 
Kraft hat, das wird dadurch nicht gleich auf alle an⸗ 
dere Zeiten gleich nothwendig und weſentlich. Am 
allerwenigſten ſollte man durch die Erhebung ſolcher 
nicht allgemein wirkſamen Bewegungsgruͤnde dieje⸗ 
nigen verdraͤngen und herunterſetzen, deren Einfluß 
ſo lange dauret, als die menſchliche Natur. Herge⸗ 
gen ein anderer Theil der Erlösung Jeſu Chrifii, von 
welchem feine Boten mit eben ſo vieler Stärke reden, 
koͤnnte ohne Zweifel häufiger und mit einem allgemeis 
nern nuͤtzlichern Erfolge geprediget werden „ als es 
wirklich geſchieht; und das iſt die von dem Sohne 
Gottes abgezielte Errettung der Menfchen aus der 
wirklichen Dienſtbarkeit der Sünde, vermittelſt der 
Kraft feiner ganzen Lehre; die glüͤckſelige Befreyung 
von dem elenden Joche boͤſer Leidenſchaften und Ger 
wohnhelten, die uns quälen und verderben, und zu 
deren Ueberwindung er uns durch ſein Evangelium io 
viel Antrieb und Hilfe gegeben hat. Dieſe Erlöfung 
gehet noch uns alle an; von deren Wichtigkeit ift noch 
ein jeder, mit dem eine fo heilſame Veränderung feis 
ner Geſinnungen und ſeines Zuſtandes vorgehet, aus 
a der 
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der eigenen Erfahrung aufs lebhafteſte uͤberzeugt, und 
die wuͤrde alſo auch unſern chriſtlichen Bekennern jo 
viel einleuchtender und wichtiger gemacht werden 
koͤnnen. 

Was mir aber den ganzen Streit uͤber den h 
und die Brauchbarkeit derjenigen Erbauung, welche 
zur natürlichen Religion und Sittenlehre gerechnet 
wird, am kuͤrzeſten zu endigen ſcheinet, das iſt das 
eigene Beyſpiel unſers Heilandes und feiner Apoſtel. 
Es iſt augenſcheinlich, daß dieſe ihre Ermahnungen 
auch durch ſolche Gruͤnde, und ſehr oft durch ſolche 
Gruͤnde allein, unterſtuͤtzen, die nicht von dem Er: 
loͤſungswerke oder von der eigentlichen evangeliſchen 
Gnade, im engern Verſtande, ſondern von den Ei⸗ 
genſchaften Gottes, von der Natur der Dinge, von 
den eigenthuͤmlichen Folgen der menſchlichen Hands 
lungen, hergenommen ſind. In welchem Verſtande 
nun dergleichen Ermahnungen und Ausfpräche hrift: 
lich oder unchriſtlich ſind, in demſelben Verſtande wer⸗ 
den die Predigten es auch ſeyn, die daruͤber gehalten 
werden, die ſich auf die darin enthaltenen Vorſtellun⸗ 
gen einſchraͤnken, ſie entwickeln, ſie auf die beſondern 
Umſtaͤnde der Gemeine anwenden, und alſo im Grunde 
nichts mehr und nichts weniger ſagen, als was der 
goͤttliche Lehrer hat Tagen wollen. Man nehme die 
vor⸗ 
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vortrefliche herzruͤhrende Erweckung Jeſu zum Ver⸗ 
trauen auf die Fuͤrſorge Gottes, Matth. VI. 25. u. f. 
die Abmahnung des Apostels von der Unmaͤßigkeit, 
Eph. V. 18. die Warnung gegen die Zungenſuͤnden, 
Soc, III, F. u. f. und unzählige dergleichen Stellen 
mehr; man predige daruͤber; man halte ſich gerade 
an demjenigen, was in dieſen Stellen enthalten iſt, 
und ſuche es feinen Zuhoͤrern verſtaͤndlich, lebendig 


Rund dringend zu machen; follte das tadelhafte Pre⸗ 


digt der Philoſophie, ſtatt Ehriſtenthums, heiſſen 
koͤnnen? Und ſelbſt der innere Reitz der Tugend, ihre 
Schoͤnheit und Wuͤrde, ohne weitere unmittelbare 
Abſicht auf andere Bewegungsgruͤnde, ſollte das nicht, 
wenn es den übrigen Umſtaͤnden gemäß iſt, eben fo 


gut und rechtmaͤßig auf eine chriſtliche Kanzel gebracht 


werden konnen, als es Paulus, Phil. IV, g. in eine 
chriſtliche Belehrung gebracht hat, ſo ſehr es auch das 
Anſehen von dem Sittich ſchoͤnen, dem van, gya. 
90, der ſokratiſchen Schule und anderer Weltweiſen 
des Alterthums hatte? Ich weiß es wohl, daß alle: 
mal Uebergänge möglich find, wodurch die Betrach⸗ 
tungen von dieſer Art mit den eigentlichern Lehren 
von Jeſu und ſeiner Erloſung zuſammengehöͤͤnget wer: 
den koͤnnen, und daß daraus zum Theil ein Geſetz fuͤr 
den chriſtlichen Prediger gemacht wird, um auf ſolche 
855 ' P 2 Weiſe 


228 mm 


Weiſe gleichfam den Juhalt jener Ausſpruͤche zu ver⸗ 
beſſern, zu berichtigen und zu ergänzen. Allein ſehr 
oft ſind dieſe Uebergaͤnge und dieſe Verbindungen ſo 
voll ſichtbaren Zwanges, fie flieffen je wenig aus den 
Stellen ſelbſt, die man erklären und anwenden ſoll, 
daß es vielfältig eben jo gut Affectation iſt, bey allen 
ſolchen Gelegenheiten von der Verſoͤhnung Jeſu reden 
zu wollen, als es auf der andern Seite wirklicher 
Mangel des Chriſtenthums ik, die beſonderen Lehren 
des Evangeliums da zu verſchweigen und wegzulaſſen, 
wo ſie ihre wahre und gehoͤrige Stelle haben. Ich 
ſollte glauben, daß das vorhin angeführte Beyſpiel 


Beyſpiel Jeſu, unſers Herrn, und ſeiner Apoſtel, 


auch dem Vorwurfe ſeine Kraft und ſein Gehaͤßiges 
benehmen muͤßte, den man mit ſo vielem Wohlgefal⸗ 
len zu wiederholen und ſo ſtark zu treiben pflegt, daß 
nämlich Seneca und Epiket eben ſolche Predigten 
haͤtten halten konnen, als man bisweilen von chriſt⸗ 
lichen Kanzeln hören müßte, Soll dieß fo viel heiſ⸗ 
fen: Seneca und Epiket hätten eben ſolche Aus⸗ 
ſpruͤche gethan, als wirklich in dieſen und jenen Stel⸗ 
len der heiligen Schrift enthalten find, auf welche det 
Prediger feine Vorträge und Ermahnungen gruͤndet, jo. 
iſt es nicht die Schuld des letztern, daß in dergleichen 
Sn fine Vorſtellungen mit jener Weifen ihren et⸗ 

was 
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was ähuliches haben. Wirklich gegruͤndete und heil⸗ 
ſatme Lehren koͤnnen doch nicht bloß dadurch verwerflich 
oder unnütz werden, weil fie auch von ſolchen Men⸗ 
ſchen erkannt und geſchrieben worden, denen noch an⸗ 
dere, beſſere und kraͤftigere Erkenatnſſe gefehlet ha⸗ 
den. Wenn es Wahrheit iſt, was ſie ſagen, Wahr; 
heit, die dazu helfen kann, das Gemuͤth zu beſſern, 
die Neigungen zu ordnen, die Seele über die Sinn⸗ 

a lichkeit zu erheben, ſo iſt das ein Stral des göttlichen 
Lichts, welcher in ihren Geiſt Eingang gefunden hat, 
ſo wie es Gottes heiliges, ehrwurdiges Geſetz iſt, wel, 
ches von Natur dem Menſchen ins Herz geſchrieben 
worden; und ich wuͤrde mich an dem allgemeinen Va⸗ 
ter des Lichts und der Liebe zu verſündigen glauben, 
wenn ich das, was auch auf dieſem Wege von ihm 
herrüͤhret / erniedrigen und veruͤchtlich machen wollte. 
Ich habe mich darum hieruͤber etwas uumſtändlich 
aus gelaſſen, weil ich es, nach meiner Ucberzeugung, 
als eine wirkliche und nicht geringe Hinderung der 
Mutzbarkeit unſers Amtes anſchen muß, wenn irgend 
etwas, welches zu dem groſſen Zwecke deſſelben vor- 
theilhaft mitwirken kann, durch Ausrufungen oder 
blendende Gruͤnde, welche nur die Andacht der Ima⸗ 
gination bey dem groſſen- Haufen Hinreiffen und die 
Prufung nicht aushalten, hinweggedraͤngt und ge⸗ 
P 3 ſchwoͤcht 
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ſchwaͤcht wird; wenn infonderheit durch Bitterkeiten 
der Misbilligung und des Tadels, diejenigen von uns 
ſern Chriſten irre gemacht werden, die ſonſt, die ihrer 
beſonderen Gemuͤthsfaſſung angemeſſenenen Erwe⸗ 
ckungen zur wahren chriſtlichen Tugend ungeftörter 
finden und nutzen wurden. Warum find wir doch 
nicht von allen Seiten ſo geſinnet, daß wir, mit einem 
Herzen voll Liebe gegen die Religion und voll Sorg⸗ 
falt fuͤr die Seelen unſerer Zuhoͤrer, den ganzen Um⸗ 
fang der chriſtlichen Lehren nach unſerer beſten Ein⸗ 
ſicht auf eine ſolche Art anzuwenden ſuchen, welche 
die allgemeinfte und gruͤndlichſte Wirkung verſpricht, 
ohne durch ſtrenge und vielleicht nicht genug uͤberlegte 
Verurtheilungen anderwerts Steine des Anſtoſſes in 
in den Weg zu werfen, die den Fortgang und die 
Ausbreitung des Chriſtenthums aufhalten? Wehe 
dem Prediger, der den Ernſt nicht hat, durch die 
Lehre Jeſu die Menſchen zu beſſern! Aber dieß Wehe 
kann denjenigen nicht treffen, der, bey dieſem auf⸗ 
richtigen Ernſt, in allen feinen beſonderen Umſtaͤn⸗ 
den vielleicht eine Art der chriſtlichen Vorſtellungen 
angemeſſener und nuͤtzlicher findet, als ein anderer. 
Man geſtatte es alſo einem jeden, der es mit dem 
Evangelium Jeſu Chriſti und mit der ewigen Glück: 
fefigfeie feinen Nebenmenſchen gut meinet, daß er, in 
dem 
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dem Gebrauche von Bewegungsgruͤnden und Erwe⸗ 
ckungen, die Wege gehe, welche ihm ſein gewiſſenhaf⸗ 
tes Nachdenken und feine Erfahrungen von dem Er⸗ 
folge derſelben anweiſen. Wir werden dabey ſicher⸗ 
lich am Ende auf ein Ziel zuſammenkommen; und 
wenn wir das groſſe erwuͤnſchte Gluͤck errelchen, dle 
verſchiedenen menſchlichen Gemuͤthsarten, auch allen⸗ 
falls durch verſchiedene, obwohl gleich wahre und hei⸗ 
lige Triebfedern, zu den Gefinnungen gebracht zu 
ſehen, welche die nächfte Faͤhigkeit zum Seligwerden 
ausmachen, ſo werden wir mit gemeinſchaftlicher 
Freude Gott danken, daß er auch hierin das Man⸗ 
nigfaltige ſo nutzbar gemacht hat. 

Zu den Mitteln, mit unſerm Unterrichte und mie 
unſern Ermahnungen mehr Nutzen zu ſtiſten, wuͤrde 
auch ohne Zweifel der durchgaͤngige Gebrauch einer 
ſolchen Sprache, einer ſolchen Art, uns auszudrucken, 
gehoͤren, welche der gewöhnlichen Vorſtellungsart 
unſerer Zuhörer gemäßer, folglich ihnen verſtaͤndlicher, 
zur Erweckung ihres Beyfalls und ihrer Entſchlieſ⸗ 
ſungen wirkſamer, iſt. Die wiſſenſchaftlichen Re⸗ 
densarten, zum Theil auch diejenigen, die ſchon eint 
gewiſſe Anbauung des Verſtandes durch Buͤcherleſen 
vorausſetzen, find ihnen zu freind, zu weit von den 
Ideen entfernt, mit welchen fie beſtaͤndig in ihrem 
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ordentlichen Leben zu thun haben; fie ſehen das, als 
erlernte Kunſt und Gelehrſamkeit an, zu welcher fle 
ſich nicht erheben koͤnnten; und auffer dem allgemei⸗ 
nen dunkeln Eindrucke, daß darin etwas hohes und 
heiliges mr werden ſchwerlich im Ganzen die Ge: 
danken und die thaͤtigen Empfindungen davon erwar⸗ 
tet werden koͤnnen, die wirklich das Gemuͤth und Le⸗ 
ben leiten. So ſchwer alſo auch das Studium für 
einen Prediger iſt, in feinen offentlichen oder beſon⸗ 
dern Unterweiſungen, und uberhaupt in allen den 
Faͤllen, wo er von der Religion zu ſprechen hat, den 
Ton des ernſten vertraulichen Geſpraͤchs zu treffen, 
der gerade auf den Menſchenverſtand und das Herz 
gehet, ſo ſchwer ihm das deswegen iſt, weil ihm durch 
Leſen und Denken das Kuͤnſtlichere ſchon geläufig und 
gleichſam zur Natur geworden, fo überaus wichtig 
und nothwendig iſt es doch, daß er ſich daraus ein 
ſehr angelegentliches Studium mache. Die Religion, 
die er lehret, iſt eine Sache fuͤr den Menſchen, ohne 
Unterſcheid in Anſehung der uͤbrigen Kenntniß und 
Cultur; ſie muß ihm alſo auch ſo vorgetragen werden 
konnen, daß er fie, ohne Hilfe von weiterer Wiſſen⸗ 
ſchaft, verſteht. Wir muͤſſen ihm fo verftändlich dar⸗ 
uber Auleitung, Rath, Ermunterung und Troſt ge⸗ 
ben koͤnnen, wie wir fie ihm in andern betraͤchtlichen 
Ange⸗ 
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Angelegenheiten ſeines Lebens geben wuͤrden. Dann 
fiehet er, daß das für ihn ſelbſt etwas auf ſich hat; 
dann ſiehet er auch an ſeinem Prediger ſo viel mehr 
Wahrheit und Aufrichtigkeit, und daß es demſelben 
wirklich darum zu thun iſt, ihm zu feinem Beßten be⸗ 
huͤͤlſich zu ſeyn. Wir muͤſſen mit den Grundfägen 
und Empfindungen, die unſer Zuhoͤrer mit uns gemein 
hat, wie tief wir auch etwa dabey herunterzuſteigen 
gensthtget ſeyn moͤgen, anfangen, von da mit ihm 
weiter fortdenken, die Wahrheit, die ihm nützlich iſt, 
ſo nahe, als moͤglich, an den Krais ſeiner gewoͤhn⸗ 
lichen Vorſtellungen bringen, und dadurch bey ihm 
den großen und fruchtbaren Gedanken veranlaſſen: 
Das iſt ja wahr; ſo muß es ja ſeyn. Es wäre aller, 
dings ſehr zu wuͤnſchen, daß den künftigen Geiſtlichen 
dieſe Art, Über die Sachen der Religion mit Popus 
larltät zu denken und zu reden, durch Anweiſungen 
und Zubereitungen erleichtert werden moͤgte. Bis 
hieher ſcheinen ihre gewoͤhulichen akademiſchen Stu: 
dien gar zu wenig Beziehung darauf zu haben. Ste 
werden erſt mit der kuͤnſtlichen und gelehrten Theolo⸗ 
gie bekannt. 15 mehr Fahigkeit und Fleiß fie darauf 
wenden, deſto geläufiger wird ihnen die Vorſtellungs⸗ 
art und Sprache derſelben; und dann ſollen fi fie here 
nach erſt, ohne Anleitung und Rath, ſelbſt anfangen, 
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ſich gleichſam in eine neue Welt zu verſetzen, nicht 
allein für ſich die Religion von der Philoſophie Über 
die Religion abzuſondern, ſondern ſie auch ſo zu lehren 
und ſich jo darüber auszudrücken, wie es filr den ges 
meinen Menſchenverſtand ſaßlich iſt. Das iſt in der 
That keine leichte Arbeit; und gerade durch die anges 
führte gewohnte Art des Studierens wird ſie noch ſo 
viel ſchwerer gemacht. Vielleicht laßet das bereits 
vorhandene ruͤhmliche Beyſpiel einiger würdigen aka⸗ 
demiſchen Gottesgelehrten auch von mehreren die thär 
tige Fuͤrſorge fuͤr das Beßte der Kirche erwarten, daß 
ſie ſuchen werden, durch beſſere Einrichtungen in die⸗ 
ſem Stuͤcke dem Chriſtenthume wenigſtens eben fo 
vielen Nutzen zu ſchaffen, als durch ihre übrigen ges 
lehrten Bemühungen. So lange, als es daran fehlet, 
wird beynahe die einzige Huͤlfe hierin aus dem aufs 
merkſamen Leſen ſolcher Schriften genommen werden 
müffen, die darin zu Mustern dienen koͤnnen. Der⸗ 
gleichen Mufker hat beſonders, wenn ich nach meiner 
Empfindung urtheilen darf, Herr Tobler in Zuͤrich 
gegeben, der, bey der genaueſten Gründlichkeit, die 
Sprache des gemeinen Verſtandes, des vertraulichen 
Ernſtes und einer gewiſſen liebenswuͤrdigen Treuher⸗ 
zigfeit ſo zu reden weiß, daß eine merkliche Wirkung 


davon ſaſt unmoglich ausbleiben kaun. Freylich wuͤr⸗ 
den 
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den ängſtliche und einfoͤrmige Nachahmungen diefes 
oder eines andern Beyſpiels nicht viel nuͤtzen; aber 
ein gleiches gewiſſenhaftes Streben nach herablaſſender 
Deutlichkeit wird unfehlbar, auch in ungleichen Um⸗ 
ſtaͤnden und mit den erforderlichen Abaͤnderungen, viel 
Gutes ſchaffen. Und um dieſer großen Abſicht willen 
moͤgte ich auch einen jeden Öffentlichen Lehrer der Reli⸗ 
gion, beſonders die angehenden Prediger, die hierin einer 
Warnung am meiſten zu beduͤrfen ſcheinen, gerne 
von einer gewißen blühenden und ſchoͤnen Beredſam⸗ 
keit abrathen, der man es aumerckt, daß fie ſchoͤn 
ſeyn fol. Es giebt in dieſer Gattung ſehr geprieſene 
Muſter, vornehmlich unter den Ausländern, deren 
Nachahmung ich doch unmoͤglich wuͤrde billigen kon / 
nen. Man koͤnnte, duͤnckt mich, das eigentliche char 
rakteriſtiſche Merckmal einer guten und ihrem Zwecke 
gemaͤßen Predigt darein ſetzen, daß der erſte dadurch 
erregte lebhafte Gedancke, ganz von dem Herzen ger 
fühle, der ſeyn müßte: Wie wahr iſt das! und 
nachher, — vielleicht je ſpaͤter nachher, deſto beßer — 
koͤnute die zweyte Empfindung ſich äußern: Wie 
ſchoͤn iſt das geſagt! Der Prediger, der die Um⸗ 


kehrung dieſer Ordnung, die Verſetzung dieſer beiden 


Eindrücke veranlaßet, der es mit feinem Vortrage 
dazu kommen ene daß der Zuhörer das Letztere: 
„Wie 
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„Wie ſchön iſt das geſagt!“ zuerſt, zu lebhaft, lange 
allein, vielleicht immer allelu, denkt und daruber das 
Erſtere: „Wie wahr iſt das!“ gar nicht empfindet, 
daß er Zeit behält, von Anfang an und vorzüglich die 
Rundung feiner Perioden, die Wahl feiner Ausdrucke, 
die Feinheit ſeiner Charaktere, die Schicklichkeit ſei⸗ 
ner Vebergänge, u. f w. zu bemercken, zu behalten, 
zu bewundern und zu wiederholen; dieſer Prediger 
kann ein treffliches Werck der Kunſt gemacht, eine 
ſchoͤne Rede gehalten haben; aber er hat ſicherlich 
ſchlecht geprediget. Er ſollte durch dle Wahrheit Ge⸗ 
ſinnungen wircken. Seine ganze Geſchicklichkeit hie⸗ 
bey muß alſo darin beſtehen, eine ſolche Einkleidung 
für die Wahrheit zu ſuchen, wo ſte ganz durchſcheinet; 
wo der Zuhörer nichts, als fie ſelbſt, fü ehet; wo ihm 
kein Theil von ihr durch eine, obgleich noch ſo ſchim⸗ 
mernde, Wolcke bedeckt, wo ſeine Aufmerkſamkeit 
durch feinen Schmuck von ihr auf etwas anders ab⸗ 
geleckt wird; wo er es fühlet, daß fie gerade nur ſo 
geſagt werden mußte, um keine, helle, krftige Wahr⸗ 
heit zu bleiben. Je weniger ihr Kleid merklich und 
ſichtbar if, deſto ſchoͤner iſt fie gekleidet. Dieſe Ein; 
falt der Nakur, dieſen genau angemeßenen Ausdruck 
zu ſtudieren, das iſt der Muͤhe werth; und wenn das 
Kunſt heißen fol, ſo ſey es die Kunſt des Predigers; 

. hr 


_—— 237 


fo ſinne er darauf, „eine jede Vorſtellung, mit welcher 
er Gutes ſchaſſen will, frey von allem fremden Ge 
ziere, in ihrem eigenthuͤmlichen Lichte und Leben, vor 
das Auge der Seele zu bringen; dann wird ſie ihre 
Wirkung thun. Dazu gehöͤret aber richtige Erkennt; 

niß der Wahrheit ſelbſt, und das ſichere, unverdor⸗ 
bene Gefuͤhl eines Herzens, dem ſie uͤber alles gilt, 
das ihr ganz offen ſtehet, das ſich ihrer Kraft aus 
eigener Erfahrung bewußt iſt. Pedus eft , quod 
diſertum facit. 

Wenn indeſſen unfer Amt ui Sefihäfft nicht 5, 
de noch immer einen großen Theil feiner Nutz / 
u ſoll, ſo iſt es noͤthig, daß wir, mit 
unſerm Unterrichte, die Religion auch zu einer Fuͤh⸗ 
rerin des wirklichen gewohnlichen Lebens machen, daß 
wir ſie gleichſam in die Haͤuſer, in den Umgang, in 
das tägliche Gewerbe der Menschen herabkeingen, und 
dieſe lehren, ihr Chriſtenthum mit den Pfüchten ih, 
res Berufs und ihrer verſchiedenen Verbindungen auf 
Erden zuſammen zu knuͤpfen. Der Schaden iſt noch 
gar zu gemein, aber deswegen gewiß nicht weniger 
erheblich, daß Gottesdieuſt, Andacht, Froͤmmigkeit 
lediglich in die Kirche, oder hoͤchſtens mit in die haͤus⸗ 
liche Betſtunde, eingeſperret wird. Wir konnen alſo 
unſern Chriſten nicht lebhaft genug ins Gemich pr⸗ 

gen, 
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gen, wie nothwendig die wahre Gottſeligkeit auch ein 
gerechtes, aufrichtiges, wohlthaͤtiges Verhalten, Ber 
ſcheidenheit, Sanftmuth, Muͤßigkeit, Arbeitſamkeit 
erfordere; wie durchaus unmoͤglich es ſey, vom dem 
heiligen Gott mit Wohlgefallen angeſehen zu werden, 
mit ſich ſelbſt zufrieden und zu dem Gluͤck der Ewig⸗ 
keit geſchickt zu ſeyn, wenn der Menſch nicht von 
ganzem Herzen geneigt und entſchloſſen iſt, auch in 
Abſicht auf dieſe Tugenden und in einem jeden Ver⸗ 
haͤltniſſe feines Zuſtandes, recht zu thun. Koͤnnen wir 
ſie aber erſt gewoͤhnen, bey den ſtets vorkommenden 
Handlungen des Lebens ſo fort zu denken: WIs ift 
hierin recht? Was will Gott? wie ſtimmet dieſe 
meine Abſicht, dieſe That, mit der Religion uͤberein, 
die ich bekenne? Beweiſe ich mich darin ſo, wie es 
mein Glaube mit ſich bringet? koͤnnen wir auf dleſe 
Weiſe erſt die Empfindungen des Chriſtenthums in das 
jenige mit einflechten, was fie für ſich und mit andern 
Menſchen zu thun haben, dann läffet es ſich fagen, 
daß das wirkſame und nuͤtzliche Religion ſey. Allein 
um dahin zu kommen, werden ſich unſere Anwelſun⸗ 
gen auch nothwendig auf die beſonderen Gattungen 
der Pflichten und des guten Gottgefälligen Verhal⸗ 
tens erſtrecken muͤſſen. Es iſt wohl wahr, daß ein 
im Grunde gebeſſertes und zu Gott gekehrtes Herz 
von 
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son ſelbſt willig ſeyn werde, in einem jeden Fall das 
Gute zu thun, was fein Gewiſſen fordert; nur muß 
das Gewiſſen erleuchtet, und auf die Unterſchlede des 
Rechts und Unrechts, die ihm ſonſt in ihrer Dunkel⸗ 
heit entwichen, aufmerkſam gemacht werden. Man 
mag ihm ſonſt noch ſo dringend ſagen, daß er Gott 
nach den Vorſchriften des Evangeliums in allen Stuͤ⸗ 
cken gehorſam ſeyn muͤſſe; er mag auch dieſe allge⸗ 
meine Ermahnung noch ſo ſehr billigen und ſich in ſo 
ferne dazu entſchlieſſen z er wird doch damit noch nicht 
allemal fähig ſeyn, daraus bis auf die beſonderen und 
einzelen Fälle, in welchen er ſich befindet, herunter 
zu fehlieffen, und auf dleſelben die gehörige Anwen / 
dung zu machen. Gewohnheit und Exempel haben 
gemelniglich darin ſchon eine mechaniſche Art zu vers 
fahren zuwege gebracht, an welche eine eigentli⸗ 
che moraliſche Beurtheilung keinen Theil hat, wenn 
ſie nicht mit Macht aufgeweckt und auf dieſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde hingelenkt wird. Hierdurch allein kann alſo 
das Gerviffen erſt zu einer gewiſſen Feinheit des Ges 
fuͤhls erhoͤhet werden, und lernen, Sittlichkeit und 
Unſittlichkeit da zu bemerken, wo beydes ſonſt entwe⸗ 
der ganz verkannt oder doch nicht nach dem Maaße 
ſeiner Wichtigkeit geachtet ward. Wir haben, auſſer 
den vollſtaͤndigern Abhandlungen der chriſtlichern Sit: 

tenlehre, 


tenlehre, auch einige beſondere Schriften, welche 
hierin zur Anleitung und Nachahmung nützlich ſeyn 
koͤnnen; aber er waͤre zu wuͤnſchen, daß ſie haͤufiger 
wären, vornehmlich ſolche, die nicht ſowohl eine ſub⸗ 
tile Caſuiſtik, als eine deutliche und das Herz intes 
reßirende Erweckung, zum Zweck hätten. Ganz neu⸗ 
lich hat Herr Probſt Teller in Berlin in ſeinen Pre⸗ 
digten von der haͤuslichen Frömmigkeit eine 
Probe davon gegeben, der es an einem ausgebreiteten 
Nutzen nicht fehlen kann. Niemand aber bedarf der 
Belehrung von dieſer Art mehr, als der niedrigere 
Haufen der Menſchen, der ſo wenig Gelegenheit hat, 
durch Leſen oder durch Umgang ſeine Begriffe hierin 
aufzuklaͤren. Es wäre alſo inſonderheit ein ſehr ans 
gemeſſenes und fruchtbares Gefchäfft für Geiſtliche 
auf dem Lande, die das Gewicht und den Zweck ihres 
Amtes mit Gewiſſenhaftigkeit vor Augen haben, die 
Beſſerung des gemeinen Mannes eigentlich zu ſtu⸗ 
dieren, feiner Unwlſſenheit in Anſehung des Rechts 
und Unrechts bey den Handlungen, die hauptſaͤchlich 
zu feiner Sphäre gehören, abzuhelfen, feine gewoͤhu⸗ 
lichſten Vergehungen und Untugenden zu bemerken, 
den Vorurtheilen und Ausfluͤchten, mit welchen er 
ſich rechtfertiget, nachzuſpuͤren, die beguemften Mit 
tel zu ſeiner uehergeugung und Ruͤhrung ausfündig zu 
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machen, die dazu dienlichen Vorſtellungen nicht allein 
mit der gehörigen Anftändigkeit fleißig auf die Kanzel 
und in den beſondern Religionsunterricht zu bringen, 
fondern auch allenfalls, wenn fie ſich dazu geſchickt 
finden, ihre durch die Erfahrung erlangten Erkennt⸗ 
niſſe und bewahrt gefundenen Lehrarten zum Vortheil 
ihrer Brüder bekannt zu machen. Ein ſolches Werk 
geſchrieben zu haben, wuͤrde ich mir mehr zum Ver⸗ 
dienſt und zur Ehre rechnen, als manche andere ſeht 
geprieſene Bemuͤhungen groſſer Gelehrten. In ger 
wiſſem Maaße iſt ihnen darinn vor kurzem ein wärs 
diger und einſichtsvoller Mann von weltlichem Stande 
durch feinen Katechismus der Sittenlehre fuͤr das 
Landvolk zuvorgekemmen. Er hat ſich hauptſoch⸗ 
lich nur auf die natürlichen Gruͤnde der Tugend, auf 
die in die Augen fallenden Annehmlichkeiten und Vor⸗ 
thelle, welche eine treue Beobachtung der verſchiede⸗ 
nen Lebenspflichten, beſonders in dieſem geringen 
Stande, bey ſich fuͤhret, eingefchränft, Aber auch 
ſchon das / was er darüber ſagt, iſt fo lehrreich, und 
giebt eine ſo gute Anleitung, die Aufmerkſamkeit und 
das Gewiſſen der Landleute in die Obltegenheiten, die 
ihnen die naͤchſten find, hineinzufuͤhren, das ſich ohne 
Zweifel ein überaus nuͤtzlicher Gebra ch davon machen 
läſſet, der dann durch die beſtaͤndige Verbindung mit 
l 2 den 
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den höheren Bewegungsgründen der Religion „ neth⸗ 
wendig noch mehr Kraft und Einfluß bekommt. Auf lei⸗ 
che Art und in einem noch groͤßeren Umſange, was ſo⸗ 
wohl andere nuͤtzliche Erkenntniſſe, als auch beſonders die 
Erkenntniß der Religion betrifft, hat ſich bald darauf 
der Verfaſſer des Ver ſuchs eines Schulbuches für 
Landleute um die geringere Jugend, die dergleichen 
Unterricht am meiſten nöthig hat, verdient gemacht. 
Dieß iſt wahre Ehre fuͤr Maͤnner, die nicht aus be⸗ 
ſonderer Verpflichtung ihres Standes, ſondern aus 
uneigennuͤtzigem großmuͤthigen Eifer für das morali⸗ 
ſche Beßte der Welt, ſich der niedrigen und in dieſem 
Stucke fo ſehr huͤlflosgelaſſenen Klaſſe der Menſchen 
annehmen; und deſto gegruͤndeter iſt ihr Anſpruch 
auf Hochachtung und Dank. Bey dieſer Gelegenheit 
kann ich mich nicht enthalten, zugleich den Wunſch 
zu aͤuſſern, daß inſonderheit auch die geiſtlichen Leh⸗ 
rer der Landleute den Unterricht und die Erweckun⸗ 
gen nicht verabſaͤumen moͤgten, die ſie ihren Zuhoͤrern 
aus der Betrachtung der Geſchoͤpfe Gottes und den 
Wirkungen der Natur geben können, und die noth⸗ 
wendig, wenn ſie der Faſſung derfelben gemäß vorge: 
tragen werden, darum ſo vielmehr eindringendes und 
ruͤhrendes fuͤr ſie haben muͤſſen, da ihnen die Ver⸗ 
anlaſſungen dazu fo nahe und jo Überall vor Augen 

ſtehen. 
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ſtehen. Was ich in dieſer Abſicht zur Ermunterung 
meiner Bruͤder ſagen konnte, das hat der wuͤrdige 
und um die Verbeſſerung der wichtigſten menſchlichen 
Erkenntniſſe fo ruͤhmlich verdiente Herr D. Touner 
ſchon weit gründlicher und ſtärker geſagt ?). Ich ſtellt 
mir vor, es müßte einem gutgeſinnten Peediger ein 
ausnehmendes Vergnuͤgen ſeyn, ſowohl durch die 
hlerauf gerichtete Bemühung „als auch uberhaupt 
durch die treue Arbeit an der Beſſerung ſeiner Ge⸗ 
meine, ihr größter | Wohlthäter zu werden, ihre See⸗ 
len gleichſam aus der fohft ſo verachteten Niedrigkelt 
ihres Standes dadurch zu erheben daß er fie zu den 
kenden Menſchen und zu redlichen Chriſten macht, ihr 


nen hie unter dem harten Drucke des Lebens Gewiſ⸗ 


ſensruhe und Troſt zu ſchaffen, und ſie endlich mit ſich 
zur Freude des Himmels zu fuͤhren. 

Juſonderheit werden auch diejenigen unter meinen 
Brüdern, den Predigern, welche den Zweck und 
umfang ihres Amtes gewiſſenhaft betrachten; darin 
mit mir einig ſeyn, daß der wahre Nützen deſſelben 
in dem größten möglichen Maaße von der Unterwel⸗ 
fang und der Bildung der Jugend zu erwarten ſeh; 


und daß dieſe alſo, vornehmlich in den Gegenden, wo 


man ſie keinen andern tüchtigen Perſonen mit völliger 
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Zuverlaͤßigkelt anvertrauen kann, hauptſaͤchlich das 
Geſchaͤfft des Predigers ausmachen muͤſſe. Er ſollte 
faft noch mehr fuͤr die Schule, als für die Kanzel, 
arbeiten. * Sein fleißiger Unterricht in jener, wenn 
er auf die rechte Art geſchiehet, würde auf eine dop⸗ 
pelte Weiſe, theils unmittelbar für die Kinder, theils als 
ein belehrendes Muſter für den unwiſſendern und unge‘ 
uͤbtern Schulmann, nuͤtzlich ſeyn; und der davon gewiß zu 
erwartende gute Erfolg wuͤrde um ein großes das Ver⸗ 
gnügen vermehren, welches ein rechtſchaffen geſinnter 
Lehrer aus dem Wachsthum der Erkenntniß und der Fröm⸗ 
migkeit in ſeiner Gemeine empfindet, und welches er als 
die beßte Belohnung ſelner treuen Bemühungen anſiehet. 

Aber dieſes hohen, goͤttlichen Vergnuͤgens find 
wir freylich nur dann fähig, wenn die Religion erſt 
unſer eigenes Herz von Grunde aus gebeſſert hat, 
wenn wir ſelbſt erſt die Chriſten geworden ſind, wo⸗ 
zu wir andere machen wollen, und wenn es das Groͤßte 
und Heiligſte in unſerer Seele ift, nach dem Evan⸗ 
gelium, welches wir lehren, auch wirklich an unſerm 
Theile geſinnet zu ſeyn und zu leben. Ich will mich 
nicht dabey aufhalten, wie viel nothwendig an der 
beſtimmten Richtigkeit der Lehren, an der Vollſtaͤn⸗ 
digkeit der Anweiſung und an der lebendigen eindrin⸗ 


genden Waͤrme des Vortrages demjenigen fehlen muͤſſe. 
N der 
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der es nicht aus der eigenen Erfahrung weiß, wie die 

göttliche Wahrheit beſſert. Ich will nur einem jeden 

die Kraft des Exempels in dieſem Stuͤck, und das, was 

aus der angeſtellten Vergleichung zwiſchen den Leh⸗ 

ren eines Geiſtlichen und ſeinem damit ſtreitenden 

Verhalten unausbleiblich folget, zu bedenken geben. 

Der allgemeinſte Gedanke, den dieß veranlaſſet, iſt 

der, daß der Prediger ſelbſt von demjenigen, was er 
ſagt, nichts glaube, oder daß er wohl noch andere 
und gemächlichere Wege, am Eude zurecht zu kom⸗ 
men, wiſſen werde, als den langen und ſchweren 
Weg der chriſtlichen Beſſerung, womit er feine Zuhs⸗ 
rer plaget. Was daraus bey denen entſtehen müffe, 
die nicht für ſich ſelbſt weiter denken, — und deren 
ſind immer die meiſten, — das iſt leicht zu beurthei⸗ 
len. O laſſet uns um Gotteswillen an uns ſelbſt zei⸗ 
gen, daß wir es nicht allein fuͤr nothwendig, nicht 

allein fie möglich, ſondern auch für unſer eigenes 

hoͤchſtes Gluͤck halten, nach unſerer Lehre zu leben! 

Hieruͤber iſt freylich ſchon fo vieles geſagt und geſchrie⸗ 

ben; die Gruͤnde dazu ſind mit einer ſo groſſen Ueber⸗ 
zeugungskraft ins Licht geſetzt und mit fo vielem Ernfte 
den Herzen, dle noch fühlen koͤnnen, fühlbar gemacht 
worden, daß ich es freylich info weit wohl hätte über: 

hoben ſeyn koͤnnen, hier uͤberall etwas davon zu er⸗ 
: Q 3 wäh⸗ 
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wähnen, Indeſſen denke ich doch, man kann Er⸗ 
innerungen von ſolcher Wichtigkett nicht zu oft er⸗ 
neuern. Was wuͤrde aus uns und aus unfgrer: Ver⸗ 


für a eigene Seele, die S unſers eige⸗ 
nen Gewiſſens, zu welcher wir doch, eben durch die 
beſtaͤndigere Beſchaͤftigung mit den Lehren der Re⸗ 
ligton, fo. viel mehr Erweckung, folglich auch fe 
viel mehr Verbindlichkeit haben, verabfäumeten, for 
dern auch das groſſe, wuͤrdige Gefchäfft „welches uns 
zum Beßten anderer oblieget, durch den offenbaren 
Widerſpruch zwiſchen unſerm Verhalten und unſern 
Anweisungen in einem hohen Maaffe unkräftig mach⸗ 
ten? wenn wir Urſache daran wären, daß diejenigen, 
die von uns lernen ſollen, gute gottſelige Menſchen 
zu ſeyn, aus unſerm Beyſpiel eine Rechtfertigung 
ihrer Untugenden nehmen? Wir muͤſſen ja nicht glau⸗ 
ben, daß dieſer ſo natürliche, und in ſeinen Folgen 
ſo zußerſt ſchaͤdliche Anſtoß durch eine gewiſſe aͤuſſer⸗ 
liche Feyerlichkeit unſers Betragens abgewehret wer⸗ 
den konne. Ich befürchte. vielmehr gerade das Ge⸗ 
gentheil. Das Sonderbare und von der Welfe der 
übrigen Welt Entfernte in der Geberdung, in der 
Syrache, in den Sitten, welches vielleicht auch eine 
ar die gemeine Menschheit erhoͤhete Heiligkeit und 

Andacht 
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Andacht ankuͤndigen fell, mag bey einigen gutherzigen 
und ſchwachen Gemuͤthern Ehrfurcht wirken. Ader 
ſich lich wird es, wenn wir noch den beßten Fall 
nehmen, einen weit großeren Theil anderer von Res 
ligion und Froͤmmigkeit zuruͤckſcheuchen, weil ſie dieſen 
Gipſel von Sonderlichkeit und Strenge nicht erreichen 
und mit den Umftänden ihres übrigen Lebens nicht 
verbinden zu koͤnnen glauben. Und dann laſſe man 
es hinzu kommen, daß, unter dieſer ſo geiſtlich ge⸗ 
formten Larve, Geſinnungen herdurch ſchtmmern, 
die nichts weniger, als geiſtlich ſind; ſo iſt der Schluß 
bald da, daß bey einem ſolchen Charakter die ganze 
Sache der Andacht und des Chriſtenthums nur ein 
eintraͤgliches Spiel ſey; und unglücklicher Weiſe wird 
dieſem Schluße ſo leicht eine Allgemeinheit beygelegt, 
die mehr Unglͤͤubige macht, als alle Collins und To⸗ 
Lands, Vergebens rechnet der Formalift darauf, daß 
die ſcheinheilige Decke des amtsmaͤßlgen Ernſtes dicht 
umb unburchdringlich genug ſeyn werde, die geheimern 
herſchenden Neigungen des Stolzes, des Neides, des 
Elgennutzes, der Nuͤnckeſucht, der Rachgier und ans 
derer Unarten dahinter zu verſtecken. Das Publicum 
hat ein ſcharfes Auge; es verfolgt ihn tiefer in ſeine 
Winkel, als er es denkt; und da findet es ihn oft ges 
nug in Sttuationen, Geſellſchaften, Vertraulichkel⸗ 
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ten, und wirklichen Unternehmungen, wo er nicht 
auf feiner Hut iſt, wo er fein Herz handeln läſſet, 
wo dieß unbewachte Herz ihn verraͤth, und wo er alſo 
nur gar zu ſehr, als Menſch, erſcheint. Mehr braucht 
es nicht, ſich, und bey einer groſſen Menge die Re⸗ 
ligion mit, um alle Achtung zu bringen. Ich würde 
ſehr übel verſtanden werden, wenn man dieß als ei⸗ 
nen Tadel des geſetzten Anſtandes in dem Aufferlichen 
Bezeigen eines Predigers anſehen, und eiue Empfeh⸗ 
lung des entgegengeſetzten luſtigen Leichtſinnes daraus 
folgern wollte. Der Schaden von dieſem letztern iſt 
völlig eben fo groß, als der von der erkannten Heu⸗ 
cheley eines Andaͤchtlers. Wenn ich einen Menſchen 
ſehe, der mit eben dem Munde, und oft auch in eben 
der Kleidung, worin er auf der Kanzel die heiligſten, 
ehrwuͤrdigſten Dinge ſagt, hernach das beſtaͤndige Ge ⸗ 
laͤchter der Geſellſchaften unterhält, in den Zeitver⸗ 
treiben derſelben den ſtaͤrkſten Ton der Luſtigkeit an⸗ 
giebt, mit unverſchämten Zwepdeutigkeiten die Un⸗ 
ſchuld erroͤthen macht, an den Tafeln der Großen ein 
gaukeln der Verraͤther der Religion wird, die er bes 
haupten ſollte, ſo weiß ich nicht, ob es auf der Welt 
eine unwuͤrbigere und zugleich verderblichere Rolle 
giebt, zu welcher man verdammt ſeyn koͤnnte, als die 
Rolle eines ſolchen geiſtlichen Poſſenreiſſers. Je näher 
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unſere geſellſchaftliche Froͤlichkeit an diefen Charakter 
gränzt, deſto veraͤchtlicher und auch deſto ſchaͤdlicher 
werden wir. Es giebt zuverlaͤſſig einen Mittelweg, 
auf welchem weder die Ermunterungen des Umgangs 
entbehret, noch dieſen die großen Endzwecke und 
Pflichten unſers Amtes aufgeopfert werden durfen; 
und den trift derjenige Prediger, der ein ehrlicher, 
weiſer, heiterer, menſchenſreundlicher Mann iſt; der 
5 aber auch nichts mehr zu ſcheinen begehret, als was 
er wirklich iſt, was er zu allen Zeiten und in allen 
Umſtaͤnden zuverſichtlich an ſich zeigen kann. Dieſe 
ſchaͤtzbare und file unſer Seſchaͤfft fo vortheilhafte Ger 
muͤthsfaſſung, und überhaupt dle Geſinnung, die das 
Leben recht leitet, wird nie anders erlangt werden, als 
wenn wir das, was wir von der Religion glauben 
und lehren, mit Lebhaftigkeit in unſerer eigenen Seele 
gegenwärtig erhalten, und mit Aufmerkſamkeit ftete 
auf unſere eigenen Abſichten und Handlungen anwen⸗ 
den lernen. An ſich wäre wohl nichts natuͤrlicher und 
mehr zu vermuthen, als daß ein Prediger, der ſeines 
Berufs wegen am beftändigften mit den Vorſtellun⸗ 
gen der Rellglon zu thun hat, auch den anhaltendſten 
und wirkſamſten Eindruck davon erfahren müßte. Als 
lein eben dieſe haͤufigere Befchäftigung mit ſolchen 
Vorſtellungen hat leider! ſehr oft einen gerade entge 
ns | gen 


250 urn 


genſtehenden Erfolg. Unſere Erkenntniß verlieret da⸗ 
durch zu leicht das Anſchauende und wird bloß ſym⸗ 
boliſch. Wir gewoͤhnen uns, in der Geſchwindigkeit 
nur die Zeichen der Sachen, die Wörter, zu denken, 
und ſie in die Stelle der wirklichen Begriffe zu ſetzen; 
und dann verſchwindet die Kraft ihres Etuffnſſes im⸗ 
mer um fo viel mehr, je weiter wir in dieſer Gewohn⸗ 
heit kommen. Daher ruͤhret dann nicht allein in un⸗ 
ſern Vortraͤgen der kalte Locuscommuniston, der ſo 
wenig intereßiret, fo wenig das Herz des Zuhoͤrers 
trifft, weil er fo wenig Eigenthuͤmliches aus dem 
Herzen des Lehrenden und aus der indi⸗ 
vidualen Art, wie er die Sachen empfindet, bey ſich 
fuͤhret; ſonde rn darum bleiben auch bey dem letztern 
ſelbſt die Erkenntniſſe ſo leblos, well Schatten nicht, 
wie Koͤrper, wirken koͤnnen. Hier hat alſo'der Pre 
diger, der nicht in eine gefährliche Unempfindlichkeit 
verſinken will, ſehr vieie Aufmerkſamkeit anf ſich ſelbſt 
noͤthig, um bey der Behandlung der Religionslehren 
das wirklich zu denken, was dabey gedacht werden muß. 
Was ſagt dieß eigentlich, wevon mir die Ausdrucke 
und Redensarten fo geläufig find? Was ſagt es auch 
fur mich? Was ſoll es aus mir ſetbſt machen? Wenn 
es uns ein heiliges Geſetz wird, dieſe Fragen fleißig 
an unſer eigenes Herz zu thun, und dadurch die Wahr: 
hen 
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heit unſerm Anblicke und unſerm Gefühle näher zu 
bringen; wenn wir dabey mit Betrachtung und Ge⸗ 
bet unfere Seelen zu dem Gott erheben, von dem wir 
ganz abhängen, unter deſſen beſtändigen Einfluſſe wir 
ſtehen, vor deffen ſtets gegenwärtigem Angeſichte wir 
wandeln, und der uns allemal nach demjenigen beur⸗ 
theilet, was wir ſind, und nicht, was wir ſcheinen, ſo 
werden wir gewiß in uns ſelbſt glücklich und in unſerm 
Amte nuͤtzlich ſeyn. Wie viel iſt nicht der Prediger 
werth, an welchem ſich die Kraft der Religion ſicht⸗ 
bar macht, an welchem ſeine Gemeine eine ſich 
uberall gleiche Rechtſchaffenheit, überall gewiſſen⸗ 
hafte Ehrerbietung gegen Gott, unverbruͤchliche 
Billlgkeit, zärtliche Menſchenliebe, Wohlthätig⸗ 
telt, Beſcheidenheit, Sanſtmuth, Uneigennuͤtzigkelt, 
Verträglichkeit, ſiehet! Man ſage von der Fuͤhlloſig⸗ 
keit der Menſchen, ſo viel man will; der Werth der 
wahren, einfoͤrmtzen, richtig geleiteten Tugend blei⸗ 
tet nicht unerkannt und unempfunden. Sie wird 
Achtung, Liebe und Vertrauen wirken, und dadurch. 
mit ungleich beſſerm Erfolge predigen, als es fenft die 
gelehrteſte Einſicht und die ausgeſuchteſte Beredſam⸗ 
keit konnte. Es muß doch unſerm Prediger Ernſt 
ſeyn, wird der Zuhoͤrer denken, und er muß es gut 
meinen, weil er eben das thut, was er auf der Kan⸗ 
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zel ſagte. Und wenn dann ſeine Umſtaͤnde ihm Ge⸗ 
legenheit geben, ſeiner Gemeine durch den Umgang 
näher bekannt zu werden; wenn er da inſonderheit der 
Freund, der Nathgeber, gleichſam der Vater des ihm 
anvertraueten geringeren Haufens von Menſchen 
wird; wenn dieſe dadurch feine durchgängige llebrelche 
Sorge für ihr Beßtes in wirklichen Proben erfah⸗ 
ren; wie werden fie ſich wegern koͤnnen, feinen Rath, 
feinen Unterricht und feine guten Ermahnungen auch 
in demjenigen anzunehmen, was ihr Gewiſſen und 
ihre zukuͤnftige Gluͤckſeligkeit betrifft? Mein Herz 
wird bey der Vorſtellung elnes ſolchen Segens, fuͤr 
einen jeden dergleichen kleinen Theil der Welt, ſehr 
bewegt; und mein Wunſch wird deſto heißer, daß die⸗ 
fer fo wichtige und erfreuliche Nutzen unſers Amtes 
immer allgemeiner werden moͤge. 
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Ii ertdarte über dasjenige, was ich bis her geſagt 
habe, Erinnerungen und Verbeſſerungen. Ich weiß, 
daß ich irren kann; aber ich weiß auch, daß ich nicht 
habe irren wollen; daß ich mein moͤglichſtes gethan 
habe, es zu verhuͤten; daß ich es mit Aufrichtigkeit zum 
Augenmerk gehabt habe, mich und meine Bruͤder zu el⸗ 
ner wirklich heilſamen Verwaltung unſers Geſchaͤſtes zu 
ermuntern. Damit bin ich vor Gott ſicher, als der mich 
nach meinem Herzen und nach meinen Abſichten rich⸗ 
tet. Wie weit ich es damit auch vor Menſchen ſeyn 
werde, wird die Zelt lehren. Dieſe Sicherheit ſetze 
ich nicht darin, daß nicht an dieſen meinen Gedanken 
und Vorſchlaͤgen etwas unrichtiges gefunden werden 
konnte; ſondern ich wuͤnſche mir nur das Gluͤck, wenn 
es anders nicht mehr iſt, als ſich hoffen laſſet, daß ein 
jeder, der dieß Unrichtige findet oder zu finden glaubt, 
in dem billigen Zutrauen, daß ich es gut meine, ſich 
mit mir, gleichſam als einen Gefährten zu einerley 
Ziele, welches wir beyde mit gleicher Gewiſſenhaftig⸗ 
keit vor Gott fuchen, vereinige, daß er mich aufmerk⸗ 
ſam mache, worin ich etwas nicht recht geſehen habe, 
daß er ſich von meiner Bereitwilligkelt gegründeten Zus 
rechtweiſungen zu folgen, verſichert halte, daß er aber 
auch an feinem Theile die menſchliche Möglichkeit, ſich 
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zu irren, erkenne, und daß er dabey nicht vergeſſe, 
wie wir, in Anſehung unſerer innerlichen Geſinnun⸗ 
gen, von beyden Seiten dem einzigen guͤltigen Rich⸗ 
ter gleich offenbar find, Dann ware ich vor dem 
Widerlegungstone auſſer Gefahr, vor welchem ich 
mich in der That fürchte; nicht um meinetwillen; 
denn was ich wahres geſagt habe, das bleibt wahr, es 
mag auch in einer noch fo unmuths vollen und rauhen 
Sprache dawider geredet werden; und es liegt mir we⸗ 
nig daran, wofuͤr man mich ausruft, wenn ich nur bey 
demjenigen ruhig ſeyn kann, was ich bin. Aber die gemeim⸗ 

nuͤtzige Unterſuchung und Aufklaͤrung der Wahrheit ſelbſt 
ſcheinet immer dabey zu verlieren, wenn man ſich mit 
dem Vorſatze hinſetzt, daß man widerlegen will. Die 
Sache ſelbſt wird dann zum voraus ſchon für entſchie⸗ 
den gehalten; man laͤſſet es feine erſte Bewegung ſeyn, 
ſich über die Abweichungen des andern zu erzuͤrnen, 
und die zweyte, mit Hitze auf Gründe zur Rechtfer⸗ 
tigung dleſes Erzüͤrnens zu denken; in dieſem Unwillen 
greift man zu allen den gewoͤhnlichen Zurüſtungen und 
Kuͤnſten der Polemik, um jene Abweichungen als 
häufig und wichtig darzuſtellen. Dadurch wird die 
ruhige Aufmerkſamkeit und das unpartheyiſche Urtheil 
verdunkelt, und dann iſt aus ſolchen Widerlegungen 
allemal ſo viel weniger zu lernen. Wem es indeſſen 
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redlicher Weiſe darum zu thun iſt, daß er die Dinge 
ſehen will, wie ſie ſind, der wird auch aus dem von 
Misverguügen, Argwohn und Bitterkeit umwölkten 
Widerſpruche das heraus zu finden ſuchen, was ihm 
zu feiner beſſeren Belehrung nützen kann; ch es ihm 
gleich um ein großes ſchwerer gemacht wird, als wann 
der andere gleichſam erſt mit ihm darauf ausgehet, der 
Wahrheit nachzuſpüren. N 
Kaum ſollte ich von irgend jemand den Vorwurf 
vermuthen, daß ich etwas zum Nachtheile unſers 
Standes ſelbſt geſagt haͤtte. Wie ſehr ich ihn ehre, 
das muß aus dieſer ganzen kleinen Schrift offenbar 
ſeyn; und ich habe in dieſer Abſicht meinen Bruͤdern 
keinen größeren Dienſt zu thun gewußt, als daß ich 
dieſe Ehre auf Grunde hauete, die bey aller Prufung 
ſeſt ſtehen. Der Antheil, den ein jeder für feine Per⸗ 
ſon daran haben will, koͤmmt auf ihn ſelbſt an. Er 
ſuche feine Zuhörer zu guten und glücklichen Mens 
ſchen zu machen; dann hat er einem großen Zwecke 
ein Genuͤge gethan, und dann iſt er ſchaͤtzbarer, als 
er jemal durch andere angemaſſete Vorzüge werden 
kann 
Was Meinungen und Grundſätze betritt, die 
man etwa nicht allemal mit den hergebrochten über: 
einſtunmend genug finden mag, ſo unterwerfe ich ſie 
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der gelaſſenen Unterſuchung; nur daß man fie nicht 
geradehin nach den entgegenſtehenden, mehr oder we⸗ 
niger gemeinen Grundfäßen, verurtheile, von wel 
chen mir noch die Ueberzeugung fehlet; ſondern man 
ſchaffe mir erſt dieſe Ueberzeugung, die ich von gan⸗ 
zem Herzen annehmen will, ſo bald ſie fuͤr mich da 
iſt. Es hat mir bey dieſem Auſſatze keine andere Be⸗ 
trachtung wichtig ſeyn können, als zu wiſſen, was 
Gott von uns zum Beßten der Menſchen will gethan 
haben. Ohne Abſehen alſo auf Zunft oder Parthey 
habe ich lediglich das vor dem Auge gehabt, wie un⸗ 
ſere Gemeinen am geradeſten und ficherſten zu ihrer 
Gluͤckſeligkeit gefuͤhret werden koͤnnten. Dabey ver⸗ 
ſchwinden Nahmen und Abtheilungen, Speeulatio⸗ 
nen und Unterſcheidungsformeln. Am Ende ſtehen 
wir alle (und wer weiß, wie bald ein jeder?) vor 
dem Richterſtuhle des Gottes der Wahrheit und der 
Llebe, wo die einzige Frage an uns, als Prediger, 
davon ſeyn wird, ob unſere Zuhoͤrer durch uns, ver⸗ 
mittelſt der Religion Jeſu Chriſti, gebeſſert und zum 
Himmel tuͤchtig gemacht worden. Laſſet uns, ſo lange 
wir leben und Prediger ſind, dieſe Rechenſchaft nicht 
aus dem Geſichte verlieren, fo werden wir für’ die 
Welt und fuͤr die Ewigkeit nuͤtzlich ſeyn! 


